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Der Totenbaum

Das Licht des Tages weicht, und der schwarze Mantel der Nacht legt sich über das Land. Wo der Tod wohnt, regt sich unheiliges Nicht-Leben in der Finsternis, und was fest verwurzelt scheint, begibt sich auf die Jagd.

Niemand pflanzte ihn, und doch wuchs er hier. Und er verbreitet Furcht und Schrecken.

Der Totenbaum…


Alain Lacroix hatte noch nie ein Problem damit gehabt, abends an dem alten Friedhof vorbeizugehen. Manchmal, wenn er ein wenig Zeit hatte, unterbrach er seinen Heimweg auch, betrat den Friedhof und sprach ein Gebet an den Gräbern seiner Großeltern. Er zupfte das Unkraut aus der Erde, pflanzte hin und wieder neue Blumen und verlor sich in Erinnerungen an die Kindheit. Er war der einzige, der die Gräber noch pflegte. Die Eltern waren schon vor Jahren nach Kanada ausgewandert, und andere Verwandte gab es nicht.

Als er heute aus dem Bus stieg, um den letzten halben Kilometer von der Hauptstraße zu seinem kleinen Häuschen zu gehen, hatte er eigentlich keine Zeit. Er war mit Verena verabredet. Aber die Tage waren heiß, und die Blumen auf den Gräbern brauchten Wasser.

Es war schon spät, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Alans Arbeitstag dauerte von 12 bis 21 Uhr, hinzu kamen die Busfahrten nach Lyon und zurück. Er war froh, daß Verena da mitspielte. Wenn er heimkam, legten sich andere schon zu Bett, weil sie am nächsten Morgen um vier oder fünf in der Frühe Wieder aufstehen mußten.

Seltsam, überlegte er, als er den Friedhof erreichte. Irgend etwas hatte sich verändert.

Da war ein großer Baum, der früher nicht hier gestanden hatte.

Aber wie sollte das möglich sein? Ein Baum taucht nicht von einem Tag zum anderen in der Landschaft auf. Er mußte über Jahrzehnte wachsen, vor allem, wenn er eine solche Größe erreichen wollte wie dieser hier. Der große, knorrige Bursche mußte ja sogar wesentlich älter sein als Alan.

Und warum kann ich mich nicht daran erinnern, daß er schon früher hier gestanden hat? dachte Alan.

Hatte ihn jemand hier angepflanzt?

Aber alte Bäume verpflanzt doch niemand!

Es gab auch keinen Grund dafür, weshalb ausgerechnet hier plötzlich ein Baum stehen mußte. Der Gemeinderat hatte nichts dergleichen besprochen. Alan hätte davon gewußt. Mangels anderer Räumlichkeiten pflegte der Gemeinderat nämlich in der einzigen Gastwirtschaft des Ortes zu tagen, und Alan war mit dem Wirt sehr gut befreundet.

Der Boden sah auch nicht danach aus, als habe jemand ihn aufgelockert und nachträglich wieder festgestampft, um zwischenzeitlich so ein monströses Bäumchen zu pflanzen.

»Versteh' ich nicht«, brummte Alan. Er hatte doch in den letzten drei Tagen keinen Tropfen Alkohol zu sich genommen. Und Entzugserscheinungen, die Halluzinationen bei ihm hervorrufen, hatte er bestimmt nicht. Er war ja kein Säufer.

Was also tat dieser Baum hier?

Eine halbe Minute später wußte er, was dieser Baum hier tat.

Der Baum folgte ihm…

***

Als es auf Mitternacht zuging, war Verena Aups schon mehr als unruhig. In den Häusern ringsum waren bereits fast überall die Lichter erloschen. Gerade knipste sogar der Wirt im ›Roulé‹ die Lampen aus.

Und Alan war immer noch nicht hier.

Das paßte gar nicht zu ihm. Auch wenn er noch zum Friedhof gegangen war, das bißchen Grabpflege konnte nicht so lange dauern.

Daß er in den ›Roulé‹ gegangen war und es dort bis zum Lokalschluß ausgehalten hatte, konnte sie sich nicht vorstellen. Das paßte nicht zu ihm. Er hatte versprochen, gleich nach der Arbeit zu ihr zu kommen, und das hatte er noch nie vergessen.

Sollte ihm etwas zugestoßen sein?

Verenas Unruhe wurde immer stärker.

Schließlich faßte sie den Entschluß, nach ihm zu schauen.

Sie verließ die Wohnung und das Haus. Vorsichtshalber hatte sie sich mit einer großen Taschenlampe bewaffnet. Die spendete nicht nur Licht, man konnte damit auch einen eventuellen Angreifer abwehren. So hoffte sie jedenfalls.

Verena wunderte sich, daß sie auf einen derartigen Gedanken kam. Die Kriminalitätsrate in Loyettes tendierte gegen Null, seit der Gendarm den Hühnerdieb erschossen hatte. Und dabei hatte sich herausgestellt, daß besagter Dieb auf vier Beinen lief und einen roten Pelz gehabt hatte.

Sie wandte sich erst in Richtung ›Roulé‹.

Wenn Alan doch in der Kneipe gewesen war, mußte er ihr jetzt auf halbem Weg entgegenkommen. Seine Wohnung lag nur ein paar Dutzend Meter neben dem Haus, in dem sie lebte. Es war für ihn derselbe Weg.

Aber er kam ihr nicht entgegen.

Baptiste, der Wirt, war schon im Pyjama und konnte guten Gewissens ihre Frage verneinen, ob Alan heute bei ihm aufgetaucht sei. »Dem wird doch nichts zugestoßen sein?« unkte er. »Soll ich den Gendarmen anrufen?«

»Nein. Ich glaube, dafür ist es noch zu früh«, erwiderte sie und setzte ihren Weg durch die Mitternacht fort.

Zur Bushaltestelle an der Hauptstraße, die am Dorf vorbeiführte.

Da lag auch der Friedhof, der genau zwischen Dorf und Straße lag.

Was erwarte ich überhaupt zu finden? fragte sie sich. Einen Mann, der niedergeschlagen oder tot am Wegesrand liegt? Wenn Alan etwas zugestoßen ist, dann wohl eher in Lyon!

Sie ging an der Friedhofsmauer vorbei.

Dieser große Baum… irritierte sie.

Als schwarzer Schatten zeichnete er sich gegen den Sternenhimmel ab. Verena konnte sich nicht entsinnen, ihn früher hier gesehen zu haben.

Sie leuchtete ihn mit der Taschenlampe an.

Sie schrie auf.

Aber nur ganz kurz.

Danach konnte sie nicht mehr schreien.

***

»Na, geht's besser?« fragte Dr. Mathieu munter. »Sie sehen immer noch so grün aus wie Mallets kleine Marsmännchen. Das ist gar nicht gut an diesem frühen Morgen. Sie sind viel zu zart besaitet für diesen Beruf, Pierre.«

Chefinspektor Pierre Robin bemühte sich, seinen Blick nicht wieder in die Richtung der beiden Leichen zu wenden. Schrecklich waren die beiden Körper zugerichtet worden.

»Ich werde Sie verhaften, René«, drohte Robin. »Wegen Mangel an Menschenähnlichkeit. Sie könnten eher als Fleischerhund durchgehen denn als Arzt.«

»Ich bin ja auch kein richtiger Arzt. Ich bin nur Gerichtsmediziner. Ist mir auch ganz lieb so - meine Patienten beschweren sich hinterher nicht über meine Arbeit. Und jetzt fragen Sie mich bloß nicht schon wieder nach der Todesursache.«

»Nur nach der Zeit«, seufzte Robin.

»Auch danach nicht!« protestierte der Polizeiarzt. »Schauen Sie sich diese armen Teufel doch an! Wie soll ich da nach bloßem Augenschein etwas feststellen?«

Unwillkürlich schaute Robin doch wieder hin, obgleich er das gar nicht wollte, und prompt wurde er wieder giftgrün im Gesicht.

An Tagen wie heute fragte er sich, wie Männer wie René Mathieu es aushielten, dem Tod täglich neu und in all seinen erschreckenden Variationen zu begegnen. Auch Robin hatte schon eine Menge Tote erblicken müssen. Aber wenn die ersten Ermittlungen am Tatort gelaufen waren, sah er die Leichen in den seltensten Fällen noch einmal wieder.

»Verdammt noch mal!« knurrte Robin. »Wann können Sie mir Ergebnisse liefern?«

»Auch das ist eine der verbotenen Fragen«, erwiderte Mathieu. »Dabei kennen Sie die Antwort doch!«

Robin sah auf die Uhr. »Ja… nicht vor heute mittag… wie immer…«

»Nicht vor heute nachmittag«, verbesserte Mathieu.

Robin trug es ihm nicht nach.

Er suchte Jerome Vendell.

Der Leiter der Abteilung Spurensicherung zuckte mit den Schultern.

»Wir wissen ja nicht mal, wonach wir suchen sollen, Pierre. Solange wir nicht wissen, wodurch die beiden umgebracht wurden, ist da nichts zu machen. Aber wir fotografieren und vermessen alles, damit wir später darauf zurückgreifen können. Ach ja, der Boden ist hier in der Nähe stellenweise aufgewühlt, als hätte jemand versucht, ihn umzugraben. Versteh' ich nicht. Bei einem der Opfer haben wir einen Ausweis gefunden. Der Mann wohnte hier im Dorf. Ein gewisser Alan Lacroix. Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«

»Danke, Jerome.« Robin sah zum Dorf hinüber und dann wieder zum Tatort. Die beiden Leichen waren inzwischen in die provisorischen Zinksärge gelegt und verladen worden.

»Schon eigenartig, direkt neben dem Friedhof zu sterben…«

***

Jeder in Loyettes hatte Alan Lacroix gekannt und geschätzt, aber nur Baptiste, der Wirt des ›Roulé‹, konnte sich daran erinnern, daß Verena Aups gestern am späten Abend nach Alan gefragt hatte. »Da hatte ich den Laden bereits zugemacht, lag schon beinahe im Bett. Verena machte sich wohl Sorgen um Alan, weil er um Mitternacht noch nicht aus Lyon zurück war.«

»Lacroix arbeitete in Lyon?« hakte Robin nach, der jetzt nicht mehr ganz so giftgrün im Gesicht war. Ein dreistöckiger Cognac hatte die üble Tönung etwas zurückgehen lassen. Er focht jetzt in Robins Magen mörderische Schlachten gegen die Übelkeit aus, die jedesmal aufs neue aufsteigen wollte. Robin beschloß, diese schreckliche Erinnerung an die zerstückelten Leichen von seinem Freund Zamorra hypnosuggestiv blockieren zu lassen, sobald dieser Fall ausgestanden war, damit er die grauenhaften Bilder nicht für den Rest seines Lebens mit sich herumschleppen mußte.

Baptiste erzählte alles, was er über Alan Lacroix wußte, und das war eine ganze Menge. Auch über Verena Aups, die seit fast einem Jahr Lacroix' Freundin war. In Robin wurde der Verdacht immer größer, daß es sich bei der zweiten Leiche um eben diese Aups handelte. Er ließ sich ihre Adresse geben.

Als er auf den Klingelknopf drückte, geschah zunächst gar nichts, aber etwas später öffnete ihm eine alte Frau, die sich derzeit allein im Haus aufhielt. Sie war Verena Aups' Großmutter, die Eltern waren auf einer Urlaubsreise, und Verena hatte sich heute den ganzen Tag noch nicht gezeigt.

»Und das hat Sie nicht erstaunt?« hakte Robin nach.

»Soll ich meiner Enkelin vielleicht nachspionieren?« fragte die alte Dame. »Sie ist alt genug und kann tun und lassen, was sie will! In diesem Haus schleicht sich niemand ins Zimmer eines anderen, und fremde Post wird auch nicht geöffnet!«

»Vielleicht ist Verena ja erkrankt und braucht dringend Hilfe.«

»Dann hätte sie mir das garantiert schon übers Haustelefon mitgeteilt!«

Diese Telefone, die es scheinbar in jedem Zimmer und auch im Korridor gab, waren Robin bereits aufgefallen. Sie erinnerten ihn an Zamorras Loire-Schloß, in dem auch sämtliche Räume über eine Sprechanlage verbunden waren.

»Darf ich mich trotzdem in Verenas Zimmer umsehen?« bat der untersetzte, wie immer ein wenig nachlässig gekleidete Chefinspektor.

»Nein. Warum?«

Jetzt mußte er die Katze aus dem Sack lassen. Lieber wäre es ihm gewesen, Verena hätte nicht im Haus ihrer Familie gewohnt, sondern irgendwo allein für sich - sofern sie tatsächlich die Tote vor der Friedhofsmauer war.

»Wir sind uns noch nicht sicher, Madame, aber Ihre Enkelin könnte einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Um das herauszufinden, bin ich hier. Ich bitte Sie noch mal, mir Einblick in Verenas Zimmer zu gewähren.«

»Ein… Gewaltverbrechen? Das einzige Gewaltverbrechen, das hier jemals geschah, war, als der Halunke Gérard Maldieux mein erklärtes Lieblingsschwein geschlachtet hat. Und das ist schon über siebzig Jahre her! Na schön, Monsieur Polizist, werfen Sie einen Blick in Verenas Wohnung! Aber wehe, Sie klauen was!«

Nahm sie seine Worte nicht ganz ernst?

Immerhin führte sie Robin zu Verenas Zimmer - nein, zu ihrer Wohnung. Verenas Eltern und die alte Großmutter schienen mit nur kleinen Zimmern auszukommen.

»Können Sie sich so eine Gemeinheit vorstellen?« lamentierte die alte Dame unverdrossen weiter. »Schlachtet der Kerl einfach meine Suzette, behauptet, daß das nötig sei, weil er Wurst und Schinken machen müsse, und dann zwingt mein Vater mich auch noch, Suzettes sterbliche Überreste zu essen! Das habe ich den beiden nie verziehen! Ich…«

Robin schaltete seine Ohren auf Kaufhaus - durchgehend geöffnet! -und hörte Großmütterchen nicht weiter zu. Dafür sah er sich kurz in der Wohnung um.

Es hatte den Anschein, als sei Verena gestern abend noch hier gewesen und als sei sie seitdem auch nicht wieder hinausgegangen. Kleidungsstücke lagen im Bad und im Schlafzimmer. Allerdings stand auch die Tür des Kleiderschranks offen, und ein Kleiderbügel lag auf dem Bett, das unbenutzt war. Im Wohnzimmer stand eine noch verkorkte Flasche Wein nebst zwei Gläsern auf dem Tisch.

Verena Aups hatte also auf jemanden gewartet.

»Ist Alan Lacroix oft hier?« fragte der schnauzbärtige Chefinspektor.

»Alan? Fast ständig. Mein Sohn sagt immer, die zwei sollten endlich Nägel mit Köpfen machen und heiraten. Sie passen wunderbar zusammen. Aber Verena will noch nicht. Wozu auch? Wenn ich zu meiner Zeit die Freiheiten gehabt hätte, die junge Mädchen heute haben, ich…«

Ohren wieder auf Durchzug!

Robin hatte erst mal genug gesehen. Alles deutete darauf hin, daß Verena zunächst auf Alan Lacroix gewartet und dann nach ihm gesucht hatte - und nun wahrscheinlich tot war.

Aber er brachte es nicht fertig, das der munteren und agilen alten Dame zu sagen. Nicht jetzt. Er wollte erst Gewißheit.

Er hätte sie mitnehmen können zur Identifizierung in der Gerichtsmedizin. Aber den schaurigen Anblick wollte Robin der alten Madame Aups nicht zumuten.

»Und? Sind Sie jetzt schlauer, Monsieur Räuberjäger?« fragte die Großmutter. »Was ist denn nun, wurde Verena - wie sagten Sie noch gleich - Opfer eines Gewaltverbrechens oder nicht?«

Robin schluckte.

»Das läßt sich nicht sagen«, wich er aus. »Es ist bisher nur ein Verdacht, aber ich denke, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Den Verdacht zu festigen oder zu zerstreuen?«

»Darauf kann ich Ihnen noch keine Antwort geben.«

»Sie sind genau wie diese Hohlköpfe in Paris, die wir alle paar Jahre wählen, damit sie uns regieren«, fuhr Großmutter Aups auf. »Nur keine konkrete Antwort geben, mit der man etwas anfangen kann. Man könnte euch Oberschlauköpfe ja darauf festnageln, nicht? Nein… es könnte unter Umständen vielleicht möglicherweise eventuell so sein, wenn… Scheren Sie sich zum Teufel, Polizist! Und fangen Sie den Kerl, der unserer Verena etwas angetan hat -wenn sie denn das Opfer ist. Aber das glaube ich nicht. Wahrscheinlich ist sie zu Alan gegangen und kommt heute abend zurück, wenn er zur Arbeit muß.«

»Das ist auszuschließen«, sagte Robin nüchtern. »Weil Alan Lacroix tot ist.«

»Wer… wer hat ihm das denn erlaubt?« stieß die alte Dame hervor -schnappte kurz nach Luft und schien dann erst zu begreifen, was Robin gesagt hatte. »Er ist… tot? Warum?«

»Er wurde vor wenigen Stunden tot aufgefunden.«

»Wo?«

»In der Nähe des Friedhofseingangs.«

»Das paßt zu ihm.«

»Wie meinen Sie das, Madame?«

»Nun, er war schon immer ein Freund kurzer Wege…«

O ihr grundgütigen Götter, dachte Robin. Die Alte ist vielleicht ein Herzchen… sollte sich mit Mathieu zusammentun, da paßt glatt der Deckel auf den Topf…

Unverdrossen fuhr die alte Dame fort: »So oft, wie er sich dort aufgehalten hat, um seine Gräber zu pflegen… kein Mensch bringt seinen Verstorbenen wohl so viel Zuneigung entgegen wie Alan. Mein Sohn hat ihm schon mal prophezeit, daß er bei der Grabpflege sterben würde… und nun ist das tatsächlich passiert?«

»Ich bin sicher, daß es nicht gerade während der Grabpflege war«, murmelte Robin. »Es tut mir leid, es Ihnen in dieser Form nahebringen zu müssen. Aber es wurde neben ihm eine zweite Leiche gefunden, und es könnte sein - ich wiederhole: es könnte sein -, daß es sich dabei um Ihre Enkelin handelt. Ich bin hier, weil ich gern den Beweis fürs Gegenteil erbringen möchte.«

»Dann erbringen Sie mal schön!« keifte Großmutter Aups. »Wenn Verena zwischenzeitlich wieder hier auftaucht, sage ich ihr, sie soll sich bei Ihnen melden. Sie haben doch sicher 'ne Visitenkarte, oder? In den Fernsehkrimis sieht man doch immer, wie die Polizisten ihre Karte überreichen und sagen: Wenn Sie gestehen wollen, rufen Sie mich an!«

»Sie gehören sicher nicht zum Kreis der Tatverdächtigen«, seufzte Robin.

»Warum sind Sie dann hier?«

Er war froh, als er wieder draußen auf der Straße stand. Er fragte sich, ob die alte Dame immer so war. Oder ob sie sich auf diese Weise nur vor dem Schock schützen wollte.

Auf jeden Fall hatte ihn die Besichtigung der Wohnung ein kleines Stückchen weitergebracht.

Nur nicht in Richtung Täter und Motiv.

***

Die Klimaanlage in Robins Büro spielte mal wieder verrückt. Sie ließ sich nicht richtig justieren. Statt die Temperatur zu senken, verwandelte sie den Raum in einen Backofen. Jetzt war es hier fast noch heißer als draußen im grellen Sonnenschein.

Pierre Robin pfiff auf die Etikette und hatte das Hemd geöffnet. In die Krawatte hatte er einen Henkersknoten gemacht. Sie baumelte nun als Galgenstrick von der Glühbirne der Deckenlampe herab.

»Apart«, bemerkte François Brunot, sein Assistent. »Wenn Sie Ihren Kopf wieder hineinstecken, vergessen Sie nicht, den Schlips vorher von der Lampe zu lösen.«

»Mein Hals kommt mit diesem Zivilisationsstrick so bald nicht wieder in Berührung. Aber Sie scheinen ja entsprechende Bedürfnisse zu entwickeln.« Trotz der Affenhitze, die die Region derzeit heimsuchte, trug der stets überelegante Kahlkopf Brunot einen gediegenen Westenanzug. Er bildete damit einen Extremkontrast zu Robin.

Brunot zupfte seine Krawatte zurecht. »Chef, Sie sehen mich lediglich bemüht, der Mordkommission von Lyon ein angemessenes Erscheinungsbild zu verleihen. Einer muß das ja tun… Äh, Chef, wissen Sie, wann Kollege Wisslaire seinen Dienst bei uns antritt?«

»Zum nächsten Monatsbeginn. Denken Sie, er wird Sie bei Ihren Repräsentationsbemühungen unterstützen?«

»Es dürfte eher umgekehrt sein.«

Dr. Mathieu trat ein, einen Schnellhefter in den Händen. »Ging rascher als erwartet«, verkündete er heiter.

»Sie meinen den Fall Lacroix?« fragte Brunot vorsichtig.

»Ich bewundere Ihre Kombinationsgabe, François. Vermutlich sind Sie deshalb Ermittlungsbeamter und ich nur ein Skalpelldompteur.« Er legte den Schnellhefter auf Robins Schreibtisch.

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Daß diese Polizisten nie die Geduld haben, meine Berichte zu lesen!« Mathieu seufzte. »Immer wollen sie alles schon vorher in Kurzform wissen. Dabei gebe ich mir soviel Mühe mit dem Tippen. Ich habe extra das Terroristensystem erlernt…«

»Das was?« ächzte Brunot.

»Na ja, ich meine meine Fingerfertigkeit auf der Schreibmaschine: Jeden Tag ein Anschlag…«

»Früher«, knurrte Brunot finster, »hieß das Adler-Such-System. Über den Tasten kreisen, auf sie stürzen und manchmal treffen…«

»Die Adler sind eine aussterbende Gattung«, verriet Mathieu.

»Würden die Herrschaften vielleicht endlich mal zur Sache kommen?« knurrte Robin unwillig. »Heben Sie sich Ihre dummen Sprüche für den Feierabend auf!«

»Na schön«, sagte Mathieu. Er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Sie werden nie drauf kommen, Pierre. Wir haben in beiden Leichen Reste von Pflanzenfasern gefunden…«

***

Das Château Montagne lag an der Loire. Hier ließ sich die Hochsommerhitze besser ertragen als anderswo. Die tausend Jahre alten dicken Steinmauern boten Schutz vor Hitze ebenso wie vor Kälte, und hinter dem Hauptgebäude befand sich der Swimming-Pool.

Er war zum Lebensmittelpunkt der meisten Château-Bewohner geworden. Zwischendurch ein Sprung ins erfrischend kühle Naß machte das Dasein etwas erträglicher.

Zamorra, Parapsychologe, Abenteurer und Schloßbesitzer, nippte am gekühlten Fruchtsaft, während er mit einem Notebook am Pool saß und unaufschiebbare Arbeit erledigte. Der tragbare Mini-Computer war über ein CB-Funk-Modem mit der großen EDV-Anlage in seinem Arbeitszimmer verbunden. Zamorra holte sich auf diese Weise die benötigten Daten auf den LCD-Bildschirm oder sandte bearbeitete oder neu erstellte Texte an den stationären Rechner.

Seine Lebensgefährtin und Sekretärin, Nicole Duval, saß neben ihm, bei den sommerlichen Temperaturen in Bikini-Höschen und Longshirt gekleidet. Verführerisch sah sie darin aus und lenkte Zamorras Aufmerksamkeit immer wieder von der Arbeit ab. Nicht nur wegen der langen Beine, sondern auch, weil sie in regelmäßigen Abständen Abkühlung im Pool suchte, ein paar Erfrischungsrunden drehte und danach dann wieder an das zweite Notebook zurückkehrte, um Zamorra bei der Arbeit zu unterstützen. Daß ihr Shirt dann nicht nur klatscheng an ihrer Haut lag und ihren Körper perfekt nachmodellierte, sondern auch ziemlich durchsichtig wurde, schien Nicole entweder ganz bewußt zu übersehen, oder es störte sie nicht weiter.

Auch Lady Patricia hielt sich hier auf und zog ihre Runden durch den Pool, gekleidet in einem gewagten Badeanzug. Sie schien die Sonne und das Leben zu genießen. Oder sie tat zumindest so.

Vielleicht versuchte sie sich auch nur von den schrecklichen Erlebnissen, die sie durchgemacht hatte, abzulenken.

Vor einiger Zeit war sie in die Klauen des Dämons Zarkahr geraten. Was genau geschehen war, darüber schwieg sie sich aus. Aber auch die letzte medizinische Untersuchung hatte ergeben, daß sie körperlich völlig okay war. Was immer Zarkahr mit ihr vorgehabt hatte, Zamorra hatte sie rechtzeitig befreien können. [1]

Seit einigen Tagen schien sie jedenfalls richtiggehend aufzuleben. Jetzt zum Beispiel dieser gewagt geschnittene Badeanzug. Das paßte gar nicht zu ihr.

»Das wird nicht auf Dauer so bleiben, dafür denkt Pat viel zu konservativ und streng erzogen«, hatte Nicole prophezeit, die sich oft und lange mit Patricia unterhalten hatte, seit die schottische Lady mit Sir Rhett, ihrem inzwischen dreijährigen Sohn, im Château eine dauerhafte Bleibe gefunden hatte. Wenn es einen Menschen gab, der Patricia Saris ap Llewellyn bis in die Tiefen ihrer Seele kannte, dann war das Nicole - obgleich die beiden Frauen in vielen Dingen gegensätzlicher waren als Hund und Katze. Dennoch verstanden sie sich sehr gut.

Und jetzt sah Nicole das verstohlene Glitzern in Zamorras Augen. Sie folgte seinem Blick, dann keuchte sie auf in gespielter Empörung.

»Schämst du dich denn gar nicht? Jemanden aus dem schottischen Hochadel so unverschämt anzustarren !« zischte sie grinsend. »Reiche ich dir etwa nicht mehr?«

»Du hast im Moment zuviel an«, erwiderte er. »Ich…«

Er unterbrach sich.

Denn jemand näherte sich.

Er kam von ›oben‹. Vom höher gelegenen Teil des Grundstücks her. Château Montagne lag auf einem Hang oberhalb des Flusses, und das Gelände war gerade soweit geebnet, daß Vorhof, Gebäudetrakte und der Pool in einigermaßen planer Fläche waren. Davor und dahinter stieg das Gelände mehr oder weniger steil an.

Besagter Jemand watschelte heran wie eine fette Mastgans. Wobei sich die Ähnlichkeit mit selbigem Wasservogel darauf beschränkte, daß sowohl Gans als auch Drache Flügel hatten. Nur waren Gänse elegante Flieger, während sich der Jungdrache nur mit eher plumpem Flattern in der Luft halten konnte. Er wirkte dabei manchmal wie ein liebeskrankes Huhn.

Fett war er allerdings auch - oder, etwas weniger boshaft ausgedrückt, wohlgenährt. Er selbst bezeichnete sich eher als massig. Etwa 1,20 m hoch, hatte er neben den stummelartigen Fledermausflügelchen auch zwei Arme und Beine und ebenso einen Krokodilkopf mit großen Telleraugen. Sein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten reichte vom Kopf bis zur Spitze des langen Schwanzes.

Er war ein Jungdrache aus dem Drachenland. Seine bemerkenswertesten Fähigkeiten gipfelten darin, zur unpassendsten Gelegenheit Feuer zu speien und ansonsten jede Menge Dummheiten anzustellen. Wenn die Tolpatschigkeit einen Namen brauchte, hieß sie sicher Fooly.

Und jetzt watschelte Fooly hoheitsvoll auf Zamorra, Nicole und Patricia zu, die nun auf einem Badetuch auf der Wiese lag.

Zwischen Menschen und Jungdrache befand sich allerdings der Pool.

Das schien Fooly nicht zu stören. Ungebremst und ungeachtet des feuchten Hindernisses hielt er weiter auf die Menschen zu. Er entfaltete aber auch nicht seine Schwingen.

Nicole sprang auf. »Der klatscht ins Wasser - und ob er schwimmen kann, wissen wir immer noch nicht!«

»Fett schwimmt immer«, behauptete Zamorra gelassen.

Da hatte Fooly die Kante des Bassins erreicht - und ging weiter.

Über das Wasser hinweg.

Ohne hineinzuplumpsen.

Tapp - tapp - tapp - tapp - tapp -tapp…

Ohne auch nur einen Zentimeter an Höhe verloren zu haben, setzte er auf dieser Seite des Pools seinen Weg fort. Vor Zamorra und Nicole blieb er stehen.

»Wie, um Himmels willen, hast du denn das gemacht?« staunte Nicole.

Nur zu deutlich erinnerte sie sich daran, was geschehen war, als Fooly zum ersten Mal Bekanntschaft mit dem Pool beziehungsweise dessen Inhalt gemacht hatte. Er war hineingestürzt und hatte mit einer gewaltigen Feuerwolke den größten Teil des Wassers einfach verdampft.

Doch diesmal war er über das Wasser hinwegspaziert!

»Was soll ich denn gemacht haben?« fragte er unschuldig.

»Du bist…«, begann Nicole.

»…einfach über das Wasser gegangen«, fuhr Zamorra fort.

»Ohne hineinzufallen«, ergänzte Nicole.

»Ich wollte ja auch nicht hineinfallen«, erklärte Fooly.

»Aber wie hast du es gemacht, einfach über das Wasser zu gehen? Immerhin bist du nicht geflogen«, sagte Zamorra. Zum Fliegen hätte der Jungdrache wenigstens seine Flügel bewegen müssen. Aber das hatte er nicht getan. Er war einfach weitergegangen, wie über ein unsichtbares Brett.

»Was hätte ich denn tun sollen?« fragte Fooly. »Etwa schwimmen? Ich glaube, das kann ich nicht einmal. Also habe ich beschlossen, nicht ins Wasser hineinzufallen. Ich hab's mir ganz fest vorgenommen, und es hat geklappt.« Sein langgezogenes Krokodilmaul zeigte das Äquivalent eines breiten Grinsens, als er ergänzte: »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert!«

Gleichzeitig fauchte ein triumphierender Feuerstrahl aus dem Maul.

Funken erfaßten Nicoles wieder annähernd trockenes Longshirt und setzten sich fest.

»Au!« schrie sie auf. »Mordlüsterne Bestie!« Mit den Händen schlug sie die Glut aus dem Textil. »Blödes Drachenvieh! Das Shirt war neu! Schau dir die drei Brandlöcher an!«

Lady Patricia lachte schallend auf. Als Nicole ihr einen sehr stirnrunzelnd-mißbilligenden Blick zusandte, wurde das Lachen noch lauter.

»Wer in der Nachbarschaft fertigt eigentlich die billigsten Grabsteine an?« fragte Nicole. »Ich bestell' schon mal zwei. Welche Inschriften hättet ihr beide denn gern?«

»Wovon redet sie?« wandte sich Fooly recht hilflos an Zamorra.

»Davon, daß sie dich erschlagen will«, erklärte Zamorra trocken. »Sie mag's nun mal nicht, als Hexe verbrannt zu werden. Und sie hat recht - die Zeit der Inquisition ist lange vorbei.«

Nicole holte tief Luft.

»Mein lieber Professor«, fauchte sie betont, »soll das etwa heißen, daß du mich für eine Hexe hältst?«

»Aber ich wollte das doch nicht«, lamentierte derweil der Jungdrache. »Das - das Feuer - das ist mir einfach so rausgerutscht. Ehrlich, Mademoiselle Nicole, ich wollte dich nicht verbrennen.«

Und Zamorra: »Wieso ich? Habe etwa ich Feuer gespuckt? Der Drache war's!«

Nicole: »Und wieso redest du dann von Hexenverbrennung?«

Fooly: »Ich habe noch nie eine Hexe verbrannt! Ich weiß gar nicht, wie das geht und warum man das macht! Die spinnen, die Menschen!« Mit dem längsten und dicksten Finger seiner dreifingrigen Hand pochte er sich anhaltend heftig gegen die Drachenstirn wie ein Specht bei der Holzwurmfahndung.

Nicole verdrehte die Augen.

»Tu mir einen Gefallen, du Bonsai-Drache«, seufzte sie. »Wenn du beim nächsten Mal unbedingt Feuer speien mußt, verbrenn bitte Zamorras Klamotten und nicht meine.«

»Aber ich wollte das doch gar nicht. Wie ich schon sagte, ich…«

Sie winkte ab. Mit Fooly zu diskutieren, war manchmal komplizierter, als gegen das Rauschen der Niagara-Fälle anzupredigen.

Foolys große Telleraugen leuchteten bei ihrer Geste förmlich auf. »Du bist mir nicht mehr böse, Mademoiselle Duval?« fragte der Jungdrache. »Darf ich euch dann etwas erzählen? Deshalb bin ich eigentlich überhaupt so schnell zu euch gekommen, statt den Umweg um das Wasserbecken herum zu nehmen.«

Ein Umweg von vielleicht zwanzig, na gut, dreißig Metern. Die Zeit, die er dadurch gespart hatte, war längst zehnfach verloren.

»Sprich dich ruhig aus«, sagte Zamorra.

»Kannst du dir Bäume vorstellen, die Menschen ermorden?« fragte der Drache.

***

»Aber das ist doch hirnrissig«, rief Staatsanwalt Gaudian. Robin und Brunot hatten ihn in seinem Büro aufgesucht und ihm die Akte vorgelegt.

»Borkenrissig«, murmelte François Brunot.

Jean Gaudian rückte seine Brille auf der Nase zurecht und warf dem Assistenten einen ungnädigen Blick zu. »Passen Sie bloß auf, daß Ihr unmittelbarer Vorgesetzter in Kürze nicht gegen mich ermitteln muß. Wegen vorsätzlichen Mordes im Affekt. Noch dazu aus ehrbar niederen Motiven.« Er legte die Handfläche auf den Autopsiebericht. »Was hier steht, ist doch wohl nur ein dummer Witz.«

»Warum lachen Sie dann nicht? Mir ist's im Halse steckengeblieben. Vor allem, weil ich mich wieder an das Aussehen der Toten erinnert habe«, sagte Robin. Dann sah er Brunot an. »Ach ja - ich hab's Ihnen ja noch gar nicht gesagt. Künftig übernehmen Sie den Außendienst. Spätestens, wenn Wisslaire seinen Dienst bei uns antritt. Dann widme ich mich ausschließlich dem Papierkrieg, damit der dann auch dem Herrn Staatsanwalt in Form und Inhalt genehm ist…«

»Sie finden sich heute wohl besonders witzig, wie?« fragte Gaudian grimmig. »Und was Sie mir hier vorgelegt haben… Pflanzenfasern, die von Baumwurzeln stammen. In den Leichen. Künstlich geschaffene Kanäle, die den Eindruck machen, als seien sie von wachsendem Wurzelwerk geschaffen worden… Bei aller Liebe zu Ihrem Hang für's Fantastische, Messieurs, aber das hier sprengt doch jeden Rahmen! Wetten, daß sich darüber sogar Ihr Freund, der Gespensterprofessor, totlachen wird? Wurzeln, die durch einen Menschen wachsen und ihn dadurch töten… das gibt's nicht!«

»Pardon, Monsieur Procureur«, konterte Brunot. »Sie irren gleich doppelt. Die Todesursache waren nicht die Pflanzenwurzeln an sich, nur haben sie den Körpern die organischen Nährstoffe entzogen. Und zum anderen gibt's das durchaus, daß Baumwurzeln durch Menschen wachsen - zum Beispiel auf alten Friedhöfen, wo viele Bäume stehen. Oder auch bei Leichen, die im Wald vergraben…«

»Aber das passiert erst nach dem Tod, Mann!« protestierte der Staatsanwalt. »Aber diese Menschen hier waren da noch lebendig, verdammt!« Gaudian runzelte die Stirn. »Was werden Sie jetzt tun?« fragte er beißend. »Einen Baum verhaften?«

»Aber sicher«, versprach Robin. »Dann kann ihn der Richter wegen zweifachen Mordes zu zweimal lebenslänglich verurteilen. Als Baum hat er wenigstens was davon. Wissen Sie, Gaudian, wie alt Bäume werden können, wenn man sie nicht zu Schreibtischen zersägt? In Kalifornien soll's ein paar geben, die schon mehrere tausend Jahre alt…«

»Raus!« fauchte der Staatsanwalt. »Und lassen Sie sich erst wieder hier blicken, wenn Sie den Mörder haben!«

Im Hinausgehen murmelte François Brunot: »Da werden aber die Maurer 'ran müssen. Sonst kriegen wir einen Baum doch nie hier rein… und erst recht nicht in den Gerichtssaal…«

Robin schüttelte den Kopf. Er zog die Tür hinter ihnen zu, ehe Gaudian mit dem Brieföffner oder schwererem Gerät nach ihnen werfen konnte. »François, daß Sie noch keiner erschlagen hat, mit Ihren schrägen Bemerkungen…«

»Die habe ich alle von Ihnen, Chef. Wußten Sie nicht, daß ich ein sehr gelehriger Schüler bin?«

»Bestimmt nicht mehr lange«, prophezeite Robin und prüfte angelegentlich das Magazin seiner Dienstwaffe.

Worauf Brunot es vorzog, für die nächsten zehn Minuten in tiefstes Schweigen zu verfallen.

***

»Bäume, die Menschen ermorden«, wiederholte Zamorra und sah den Drachen an. »Was willst du damit sagen?«

Bäume…

Düstere Erinnerungen stiegen in Zamorra auf. Es war gerade mal ein paar Tage her, da hatte er es mit einem eigenartigen Fall zu tun gehabt. Abgestorbene Bäume, die gegen den Strom flußaufwärts trieben und sich kurzfristig zu etwas Dämonischem entwickelt hatten, das Menschen ermordete und dann zu Staub zerfiel. Später hatte sich herausgestellt, daß es sich um einen Dämon handelte, der eigentlich längst tot war - vor langer, langer Zeit von Asmodis erschlagen und mit einem Fluch bedacht, weil es dieser Dämon gewagt hatte, eine Tochter des Asmodis zu töten…

Ein wenig von der Substanz eines dieser ›Bäume‹ hatte Zamorra in seinem ›Zauberzimmer‹ erforschen wollen. Auf eine bislang nicht erklärbare Weise war aus dieser Asche-Substanz ein Miniatur-Bäumchen gewachsen…[2]

»Böse Asche«, hatte Fooly damals dazu gesagt. »Böse Bäume…«

In den letzten Tagen hatte Zamorra versucht, diese Dinge zu erklären. Er ahnte, daß das Kapitel noch nicht ganz abgeschlossen war, er hatte jedoch keinen Anhaltspunkt gefunden.

Gerade eben hatte er noch an einer Textpassage im Notebook zu diesem Thema gearbeitet. Und jetzt kam Fooly an und fragte nach Bäumen, die Menschen ermordeten?

»Ich will damit gar nichts sagen«, wich der Jungdrache aus. »Was glaubst du wohl, warum ich dich danach frage? Kannst du dir solche Bäume vorstellen?«

»Kann ich«, sagte Zamorra. »Wir hatten doch gerade erst vor ein paar Tagen damit zu tun.«

»Ich glaube, daß es etwas anderes ist«, sagte Fooly leise. Er klang sehr ernst, gar nicht so wie vorhin.

»Hängt es auch mit Asmodis zusammen?« fragte Zamorra.

Seine Frage hatte einen sehr realen Hintergrund. Beim letzten Mal war es um Asmodis' Tochter gegangen. Aber auch etliche Jahre früher hatten es Nicole und Zamorra schon mal mit einer magischen Hinterlassenschaft des Ex-Fürsten der Finsternis zu tun gehabt. Mit einem mörderischen Monsterwald.

Er dachte gleich noch um ein paar Ecken weiter.

Asmodis und Merlin waren Brüder. Merlin war der ›König der Druiden‹, und die Druiden hegten enge Beziehungen zu Bäumen, denn in ihnen wohnten die Dryaden. Warum also nicht…?

»Das weiß ich nicht«, unterbrach Fooly seine ausschweifenden Gedanken.

»Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen?«

»Ich habe mit meinem Freund gesprochen«, erwiderte der Jungdrache. »Er hat es mir zugeflüstert. Es gibt Bäume, die morden. Wenigstens einen. Andere Bäume haben ihn dabei beobachtet. So etwas spricht sich herum.«

Zamorra schluckte.

Mit seinem ›Freund‹ meinte Fooly natürlich den großen, alten Baum etwas abseits am Hanggrundstück, mit dem er sich zuweilen unterhielt. Fooly behauptete standhaft, mit Bäumen sprechen zu können. Selbst Zamorra konnte sich nicht vorstellen, wie das funktionieren sollte, aber Fooly wirkte oft so überzeugend, daß der Dämonenjäger nahe daran war, es ihm zu glauben.

Immerhin wartete der Jungdrache zuweilen mit Informationen auf, die ihm angeblich der Wind zugetragen hatte - beziehungsweise das Rauschen der Bäume!

Aber wie konnte man aus diesem Rauschen Worte heraushören?

Nicole hatte sogar versucht, zu dem Baum eine telepathische Verbindung aufzubauen. Es war ihr nicht gelungen. Zumindest dafür hatte Fooly sofort eine Erklärung parat: Erstens fände die Verständigung natürlich nicht auf telepathische Weise statt, und zweitens spüre der Baum, daß sie ihn nicht als gleichberechtigten Gesprächspartner ansahen.

Erst wenn Zamorra und Nicole ihre Skepsis ablegten - und zwar wirklich ablegten, bis ins tiefste Unterbewußtsein -, erst dann könnten sie sich mit ihm unterhalten.

»Du sagst also«, sagte Zamorra, »daß ein Baum einen Menschen getötet hat, habe ich das richtig verstanden?«

»Nicht ich sage das«, protestierte der Drache, »sondern mein Freund, der Baum.«

»Hat dein Freund dir auch mehr verraten? Vielleicht, wo dieser Mord geschehen ist, wer das Opfer ist und wie es passiert ist? Normalerweise ist es ja eher umgekehrt; Menschen ermorden Bäume, nicht wahr?«

»Leider«, seufzte der Drache. »Ich frage mich, ob sie überhaupt wissen, was sie da tun. Holz braucht man eigentlich für gar nichts. Häuser kann man aus Stein bauen und Möbel aus Metall und eurem komischen Plastik-Chemie-Stink-Zeugs.«

Irgendwie schaffte es Fooly, die eigentlich doch recht feste Haut auf seinem Nasenrücken zu kräuseln. »Und selbst für Zeitungen und Bücher braucht man kein Holz, weil man doch keine Zeitungen und Bücher mehr braucht. Schließlich gibt es Fernsehen und Radio…«

»Könnten wir vielleicht mal wieder zur Sache kommen?« forderte Zamorra. »Wir sprachen von einem Mord, den angeblich ein Baum begangen haben soll.«

»Nicht angeblich«, beharrte Fooly. »Aber mein Freund hat mir nicht viel darüber verraten. Er hat mir nur gesagt, daß der Mörderbaum keiner von ihnen sei.«

»Was dann?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Fooly. »Ich wollt's euch nur mitteilen. Ihr seid doch diejenigen, die sich um solche Denksportaufgaben kümmern. Mich laßt ihr ja nicht mal mithelfen, wenn's ein Problem gibt. Angeblich mach' ich ja nur alles kaputt… bitte sehr, da habt ihr das Problem. Und nun löst es!«

Er watschelte davon - und rammte den Klapptisch, auf dem Zamorras und Nicoles tragbare Computer standen. Der Tisch kippte, die Geräte rutschten abwärts - und zwei wild aufschreiende Menschen schafften es gerade noch, die Notebooks aufzufangen, ehe sie auf den Fliesen zerschellten.

»Ich bringe diesen Bonsai-Drachen um«, verkündete Nicole zum x-ten Mal.

Fooly kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf. »Ich hasse es, wenn ein Plan nicht funktioniert«, stellte er fest.

»Was für ein Plan diesmal?« fuhr Nicole ihn an. »Der Plan, unsere Laptops zu zerstören?«

»Sicher nicht.« Der Jungdrache schlug mit den Flügeln. »Was müßt ihr die Schlepptops auch unbedingt auf einen so wackeligen Tisch stellen? Nein, ich dachte, nachdem ich über das Wasser gehen konnte, könnte ich auch durch den Tisch hindurch gehen. Aber das hat wohl nicht funktioniert. Da muß ich noch dran üben.«

Sprach’s und setzte sich wieder in Bewegung - über den Gartentisch hinweg, der in umgekippten Zustand vor ihm lag.

Prompt verhedderte Fooly sich im Klappgestänge, auf dem der Tisch normalerweise ruhte. Er stolperte, fing seinen Sturz aber mit wild schlagenden Flügeln ab.

Daß er dabei das Gestänge niedertrampelte und völlig verbog, ließ sich dabei kaum noch vermeiden.

Nicole holte mit ihrem Notebook aus, um es Fooly um die Ohren zu hauen.

Zamorra schaffte es gerade noch, sie daran zu hindern.

»Laß es«, mahnte er beruhigend. »Der Drachenkopf ist garantiert härter als die Technik.«

Derweil verschwand Fooly bereits im Gebäude.

Zum Glück war die Glastür weit geöffnet - sonst hätte er möglicherweise an ihr weitergeübt. Zamorra hoffte, daß sich der Flurschaden im Innern des Châteaus in Grenzen hielt. Die Versicherungen stellten sich der häufigen Schadensmeldungen wegen allmählich quer…

»Bäume, die Menschen töten«, sagte Nicole, stellte ihr Gerät neben Zamorras auf den Boden und setzte sich an den Beckenrand, um die Beine ein wenig im Wasser des Pools baumeln zu lassen. »Es muß etwas mit den Dämonenbäumen von neulich zu tun haben. Das Phänomen ist zu ähnlich - das kann kein Zufall sein. Scheinbar waren wir nicht gründlich genug.«

»Ich werde mich mal mit Pierre kurzschließen«, sagte Zamorra. »Vielleicht weiß er bereits etwas über den Fall. Wenn nicht, kann er zumindest leichter was herausfinden als wir. Er ist ja schließlich Polizist. Und er hat ja selbst vor Tagen diese gegen den Strom treibenden Dämonenbäume gesehen.«

Jemand hüstelte hinter ihnen.

Nahezu geräuschlos war William, der schottische Butler, zu ihnen getreten.

»Verzeihung, die Herrschaften«, begann er.

»Schön, daß Sie gerade mal da sind, William«, unterbrach ihn Nicole. »Sehen Sie sich an, was Ihr Drache mal wieder angerichtet hat. Wann erziehen Sie ihn endlich, damit er zu einem anständigen und nützlichen Mitglied der Gesellschaft wird?«

»Verzeihen Sie, Mademoiselle. Daß der Jungdrache mir seinerzeit zugelaufen ist, bedeutet nicht, daß ich für sein zeitweiliges Fehlverhalten verantwortlich bin. Er ist immerhin mehr als hundert Jahre alt und sollte mithin wissen, was er tut. Wenn es in seiner Erziehung Versäumnisse gab, sind sie während der Nestpflege im Drachenland, zu suchen - wo auch immer das sein mag. Darf ich nun zum Grund meines Erscheinens kommen? Besuch wartet auf Sie. Ich hielt es für ratsam, ihn zunächst ins kleine Kaminzimmer zu geleiten.«

»Geleiten Sie ihn ruhig hierher«, bat Nicole. »Um wen handelt es sich denn?«

»Um Chefinspektor Robin von der Mordkommission Lyon.«

***

Wo der Tod wohnt, spürte ein Bewußtsein, daß sich artfremde Gedanken mit ihm befaßten. Sie suchten nach ihm, sie suchten auch nach Erklärungen, doch in ihrem Denken waren die Wurzellosen zu eingeschränkt, um diese Erklärungen finden zu können.

Das Bewußtsein selbst war stärker geworden in der letzten Nacht. Seine Fähigkeiten waren jetzt verfeinert und verbessert.

Vorher war es eins gewesen.

Jetzt war es drei.

Aber es würde schon bald wieder eins sein. Die beiden anderen wurden mehr und mehr aufgenommen und aufgesogen.

Und noch etwas anderes war geschehen.

Winzige Fragmente waren in den leeren Wirten zurückgeblieben.

Dort konnten sie aktiv werden…

***

»Du könntest deine Besuche vorher kurz telefonisch anzukündigen, aber davon hältst du neuerdings wohl nichts mehr, Pierre«, rügte Nicole.

»Das hat wohl jemand vergessen.« Der schnauzbärtige Beamte winkte ab. »Himmel, dieser William, oder wie er sich schimpft, benimmt sich manchmal noch geschraubter und gestelzter als Raffael in seinen besten Zeiten.«

»Kann ich dir sonst irgendwie vors Schienbein treten, Pierre?« fragte Zamorra. »Dich treibt doch der Dienst her, oder? Geht es um mordende Bäume?«

Robins Unterkiefer klappte südpolwärts.

»Wie kommst du darauf? Weil du vor ein paar Tagen Probleme mit solchem Gewächs hattest?«

»Es rauscht im Blätterwald, und zwar, daß ein Baum einen Menschen ermordet haben soll.«

Robin schnappte nach Luft.

»Das kann doch noch gar nicht sein! Kein Reporter…«

Zamorra grinste. »Du meinst den Zeitungsblätterwald, ich den echten. Mit Wurzeln, Ästen, Zweigen, Laub…«

»Du willst also sagen, daß ein Baum dir einen Mord gebeichtet hat?« Robin trat dicht vor Zamorra und schnupperte. »Hauch mich mal an, mein Bester. Wieviel Montagnewein hast du heute schon genossen? Oder bekommt dir das Wetter nicht?«

»Mal im Ernst«, sagte Zamorra. »Ich wollte dich schon anrufen und nachfragen, was du darüber weißt.«

»Du mußt ja neuerdings über ganz schön weite Entfernungen Gedanken lesen können. Oder bist du vorhin in Lyon gewesen und hast uns irgendwie belauscht? Nein… sicher nicht.«

Robin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, woher Zamorra diese Information hatte.

Und Zamorra verzichtete darauf, seinem Freund von Fooly und seinem erdverwurzelten, dichtbelaubten ›Freund‹ zu erzählen. Robin ließ sich zwar längst nicht mehr von übersinnlichen Dingen beeindrucken, aber Zamorra war sich nicht sicher, was er davon halten würde.

»Nimm einfach hin, daß ich etwas ahne«, sagte er deshalb. »Und daß ich gern mehr darüber wissen möchte, schon allein der zurückliegenden Aktion wegen. Vielleicht sind die bösen Bäume wieder aus ihrer bösen Asche erwacht…«

»Na schön. Kommst du mit rüber und siehst dir die Akten an?«

»Und die Tatorte.«

»Den Tatort. Bisher haben wir nur einen.«

»Natürlich kommen wir«, versprach Nicole und erhob sich. »Wartet einen Moment, ich ziehe mir nur eben etwas an…«

Sie huschte davon.

Zamorra folgte ihr. Er wollte ein paar Ausrüstungsstücke mitnehmen.

Denn wenn die mordenden Bäume etwas mit seinem letzten Abenteuer zu tun hatten, dann half sein zauberkräftiges Amulett auch nicht viel.

***

Etwas, das winzig war, wurde aktiv. Es begann zu wachsen.

Aber um wachsen zu können, benötigte es Nahrung.

Nach dieser sah es sich um.

Es brauchte keine Augen, um sehen zu können. Seine Sinne waren anders ausgerichtet.

Und es handelte kollektiv.

Es erfuhr rasch, wo Nahrung zu finden war.

***

Ehe Zamorra und Nicole mit Robin nach Lyon wechselten, lief ihnen noch einmal Fooly über den Weg. Der Drache mußte in der Zwischenzeit noch einmal draußen gewesen sein, denn er hielt Zamorra fest und raunte ihm zu: »Ich habe noch mal mit dem Baum geredet. Du solltest wissen, Chef, daß die Zeit drängt. Etwas geschieht.«

Im ersten Moment, als Fooly Zamorra zu sich herunterzog, hatte der Professor gefürchtet, der Drache werde ihm ein paar Funken ins Ohr blasen. Statt dessen flüsterte er so dezent, daß Robin nicht mitbekam, was Fooly Zamorra mitteilte.

»Was geschieht, Kleiner?« wollte Zamorra ebenso leise wissen.

»Nur die Bäume wissen es, und sie schweigen. Aber es dräut Gefahr. Paßt auf euch auf. Die Gefahr kommt vielleicht aus einer Richtung, die ihr nicht seht.«

»Kannst du mir nicht mehr sagen? Handelt es sich um die dämonischen Bäume von…«

»Ich habe dir alles gesagt, was ich erfahren konnte. Ihr solltet mich mitnehmen.«

»Das geht nicht. Du würdest zuviel Aufsehen erregen. Du weißt doch, wie die meisten Menschen über Drachen denken.«

»Ha!« Fooly sprach jetzt wieder laut. »Die meisten Menschen denken sehr positiv über Drachen. Hat dir noch keiner gesagt, daß Drachen für die Chinesen Glücksbringer sind? Und die Chinesen stellen nun mal den größten Teil der Weltbevölkerung.«

»Wer hat dir das denn erzählt?«

»Das weiß doch jeder!« trompetete Fooly. »Gelb regiert die Welt!«

»Geld, meinst du.«

»Ach, du willst ja nur recht haben«, maulte Fooly »Na schön, rette die Welt ohne mich, wenn du es kannst. Aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich bin nämlich für dich auch ein Glücksbringer. Auch wenn du keiner der gelben Menschen bist. Dein Feind kann jeder sein.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra.

Fooly antwortete nicht. Er watschelte hastig davon. Irgendwie sah es so aus, als lasse er dabei die Flügel hängen.

»Gehen wir«, sagte Zamorra.

Irgendwie hatte er bei dieser Sache ein sehr ungutes Gefühl…

***

Dr. René Mathieu machte Feierabend. Vielleicht etwas verfrüht, zumal noch Arbeit anstand. Aber er fühlte sich nicht richtig wohl, und er konnte sich den Feierabend auch leisten.

Immerhin hatte er im Laufe der letzten sechs Monate so viele Überstunden angesammelt, daß es beinahe für einen Jahresurlaub reichte. Die Staatskasse war chronisch leer, so daß die Überstunden nicht bezahlt wurden, sondern ›abgefeiert‹ werden mußten.

Dadurch würde natürlich Arbeit liegenbleiben, und wer die erledigen sollte, hatte noch niemand herausgefunden. Es wurde ja auch kein zusätzliches Personal eingestellt - eben weil die Staatskasse chronisch leer war. Eher hätte man die Überstunden finanzieren als neue Planstellen schaffen können.

So wuchs zwangsläufig der Druck auf jeden. Man mußte Überstunden in Kauf nehmen, ohne dafür irgendwie entschädigt zu werden. Denn jedes Abfeiern vergrößerte zwangsläufig den Berg der Arbeit, der zu bewältigen war.

In der Gerichtsmedizin machte sich das besonders bemerkbar - die Fälle mußten schließlich erledigt werden, damit die Staatsanwaltschaft mit ihren Ermittlungen voran kam. Und auch, damit Leichen zum Begräbnis freigegeben werden konnten. Die Aufbewahrungsmöglichkeiten waren begrenzt, und da waren auch noch die Angehörigen.

Dr. Mathieu fragte sich, ob sein Unwohlsein vielleicht auf die beiden Leichen zurückzuführen war. Er hatte sie heute vormittag obduziert. Normalerweise hatte er zu seinen ›Patienten‹ ein relativ unverkrampftes Verhältnis. Allein aus Selbstschutz für seine Psyche hatte er einen Zynismus entwickelt, mit dem er bei vielen zarter besaiteten Menschen oft böse aneckte.

Aber das heute…

Es war so schlimm wie nie gewesen.

»Durchbohrt wie Schweizer Käse«, hatte er salopp in seinen Bericht geschrieben, und damit hatte er selbst bei seinem Assistenten stirnrunzelnden Unwillen hervorgerufen. In der weiteren Ausführung war er natürlich wissenschaftlicher geworden.

Aber…

Er seufzte. Nicht mehr daran denken, sagte er sich. Vergiß es endlich, René!

Noch ein Grund, heute früher Feierabend zu machen. Zerstreuung suchen, damit er die Bilder endlich verdrängen konnte.

Verdammt, daß eine Obduktion ihm dermaßen nachhing!

Er streifte seinen Kittel ab, strich ihn glatt. Leicht zuckte er zusammen, weil er sekundenlang glaubte, daß ihn eine Nadel gestochen hatte.

Aber in seinem Kittel steckten keine Nadeln, und er konnte auch keine Verletzung erkennen.

Er verließ den Raum, den Gebäudetrakt und trat hinaus ins Freie. Nach dem Aufenthalt im klimatisierten Gebäude traf ihn die Tageshitze wie ein Hammerschlag.

Er sah auf die Uhr und hatte Schwierigkeiten, die Zeit zu erkennen.

Es war auch nicht wichtig.

Er sah hoch zur Sonne. Sie gab ihm neue Kraft.

Mit elastischen Schritten ging er zum Parkplatz hinüber, wo sein Wagen auf ihn wartete. Es gab eine Bushaltestelle vor seiner Wohnung und vor seinem Arbeitsplatz, aber das war für ihn kein Grund, auf das Auto zu verzichten, auch wenn er vor dem Haus selten einen Parkplatz fand.

Er benutzte aus Prinzip keine öffentlichen Verkehrsmittel. Er erhielt sich die Illusion völliger Unabhängigkeit und verfluchte jede Benzinpreiserhöhung.

Aber als er sich jetzt hinters Steuer klemmte, stieg sein Unwohlsein noch.

»Ich bin doch wohl nicht krank?« murmelte er.

***

Zamorra, Nicole und Robin wechselten auf die gleiche Weise nach Lyon, wie Robin von dort ins Château Montagne gekommen war - sie benutzten die magischen Regenbogenblumen in den unterirdischen Gewölben des Châteaus.

Auch in einem der Stadtparks von Lyon, an einem etwas versteckt liegenden Platz, gab es seit einiger Zeit diese seltsamen Blumen, die, von Jahreszeiten unabhängig, ständig in Blüte standen. So war es einfach, die rund fünfzig Kilometer Luftlinie innerhalb weniger Minuten hinter sich zu bringen. Die meiste Zeit kostete der Abstieg und der Weg durch die umfangreichen Kellergewölbe des Châteaus. Dann trat man zwischen die mannshohen Blüten, die je nach Lichteinfall in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten, man wünschte sich ans Ziel und trat zwischen den dortigen Blumen wieder hervor.

Die Regenbogenblumen in Lyon waren von den rätselhaften Unsichtbaren angepflanzt worden. Deren bevorzugtes Fortbewegungsmittel schienen die Blumen anscheinend auch zu sein. Zamorra hatte die Blumen für sich und seine Freunde requiriert und mit einer magischen Sperre versehen, so daß die Unsichtbaren nicht mehr durchdringen konnten.

»Euer Keller hat einen sagenhaften Vorteil«, stellte Robin fest, als sie in Lyon ins Freie traten. »Es ist da unten angenehm kühl. Sag mal, Zamorra, kannst du mir da unten nicht ein paar Zimmerchen vermieten? Wenn ich an mein Büro denke, oder an meine Wohnung… da könnte ich mir glatt den Winter wieder wünschen! Die Bude läßt sich nämlich einfacher beheizen als kühlen.«

»Wenn du die Innenausbauten selbst übernimmst, läßt sich darüber reden.« Zamorra schmunzelte. »Bloß mecker dann im Winter nicht, wenn es dir dort zu kalt wird!«

»Dann kann ich ja immer noch wieder nach Lyon zurückziehen«, wandte der Chefinspektor ein.

Am Rande des Parks stand sein Dienstwagen, der dunkle Citroën XM. Ursprünglich mußte er im Schatten eines großen Baumes geparkt haben. Aber in der Zeit, die Robin im Château verbracht hatte, war die Sonne weitergezogen, und der Schatten mit ihr, wodurch sich der Wagen beachtlich aufgeheizt hatte.

»Wenn wieder mal neue Dienstwagen angeschafft werden, beantrage ich ein Cabrio«, knurrte Robin verdrossen.

»Und das bekommt dann dein Chef, der Polizeipräfekt.« Nicole grinste ihn an.

»Ich sollte mich pensionieren lassen, wo doch alle so nett zu mir sind… Wohin wollt ihr zuerst? An den sonnigen Tatort oder in mein schlecht klimatisiertes Büro zwecks Aktenstudium?«

Zamorra klopfte gegen sein Amulett, das er unter dem weit offenen Hemd vor der Brust trug. »Erst zum Tatort. Je länger die Tat zurückliegt, desto schwerer die Suche«, erklärte er. Er dachte dabei an die magische Zeitschau.

Die Unruhe in ihm verstärkte sich.

Hatte er die falsche Entscheidung getroffen?

***

Der neue Wirtskörper erwies sich als äußerst ergiebig. Das beschleunigte das Wachstum, und das tat auch die wärmende Sonnenstrahlung. Das, was zuvor eine winzige Zellkolonie gewesen war, ein kleines Partikel, dehnte sich nun rasch aus. Die Zellteilung schritt voran.

Und je länger dieser Prozeß sich fortsetzte, um so mehr entwickelte sich auch etwas anderes - Intelligenz!

Bald schon…

Robin lenkte den Wagen stadtauswärts, durch breite, zur Zeit wenig befahrene Straßen. Auf den Gehsteigen, vor den Schaufenstern der Geschäfte, waren relativ viele Passanten unterwegs.

Am Ende der Straße hatte sich eine Traube aus Schaulustigen gebildet. Robin wurde vom Diensteifer ergriffen und steuerte den Wagen darauf zu.

Dann fluchte er laut.

Mehrere martialisch gekleidete Männer mit Bürstenhaarschnitt oder Glatze stießen einen jungen Farbigen zwischen sich hin und her.

Er versuchte ihnen zu entkommen, aber jedesmal bekam ihn einer seiner Bedränger zu fassen, riß ihn wieder zurück und versetzte ihm einen Schlag oder stieß ihn den Fäusten seiner Komplizen entgegen.

Von den Schaulustigen griff niemand ein!

Zamorra riß die Wagentür auf, noch ehe der Citroën richtig stand. Robin hieb auf die Hupe und stieg ebenfalls aus.

Energisch schritten die beiden Männer auf die Schläger zu.

Zamorra bekam einen von ihnen zu fassen. Er zog ihn an der Schulter herum, gerade als der dem jungen Farbigen wieder einen Schlag versetzen wollte.

Sekundenlang zeigte sich der Kahlkopf verblüfft.

»Wie wär's, wenn du dich mal an Gleichstarken austobst?« fragte Zamorra freundlich.

»Verpiß dich, Alter!« fauchte der Glatzenmann und stieß Zamorra zurück.

Unterdessen hatte Robin sich zwischen die drei anderen und den Farbigen geschoben.

»Zum Wagen, schnell«, rief er dem Jungen zu.

Der verstand nicht so recht und blieb verwirrt stehen.

»Wer bist du denn, daß du dich einmischst?« bellte einer der drei braunen Schergen Robin an.

Der Glatzkopf, der Zamorra zurückgestoßen hatte, befand sich plötzlich in Robins Rücken. An dessen Gürtel sah er etwas, was ihm gar nicht gefiel - Handschellenringe und Robins Dienstwaffe.

Blitzschnell wollte er danach greifen.

Zamorra war schneller. Er trat dem Glatzkopf in die Kniekehle. Mit einem wütenden Aufschrei stürzte der Kahlköpfige.

Die drei anderen hielten plötzlich Springmesser in den Händen. Sie bedrohten damit Robin.

Robin trat schulterzuckend drei Schritte zurück. Er nahm ungerührt zur Kenntnis, daß er dabei versehentlich auf der rechten Hand des aufbrüllenden Kahlköpfigen zu stehen kam. Er zog ganz ruhig die Dienstwaffe aus dem Holster.

»So schweinedämlich könnt auch nur ihr braunen Schwachköpfe sein! Kommt mit Messern zu 'ner Schießerei! Vorsichtig, Freunde. Das Ding hier ist ’n bißchen gefährlicher als eure Zahnstocher. Weg mit den Messern! Ihr seid verhaftet!«

Einer der Messermänner lachte höhnisch auf. Er hatte einen Uniformierten entdeckt, der endlich durch die Menge vorgedrungen war, aber jetzt zögerte.

»He, Flic«, grölte der Glatzkopf los. »Nimm den Kerl hier fest! Der bedroht uns mit 'ner Pistole! Müssen wir uns selbst verteidigen, oder schützt die Polizei uns auch mal?«

Robin zog mit der linken Hand seine Dienstmarke und hielt sie deutlich sichtbar hoch.

»Noch Fragen, Messieurs?«

Die drei Messerhelden ergriffen blitzartig die Flucht.

Einen konnte der Uniformierte stoppen. Er legte ihm sofort Handschellen an.

Einen zweiten holte Zamorra sich mit einem blitzschnellen Spurt. Er hielt ihn fest und wehrte mit geschicktem Judo-Griff einen heimtückischen Messerstoß ab.

Mit schnellem Ruck drehte er dem aufschreienden Messermann den Arm auf den Rücken. Das Springmesser fing er geschickt auf, dann dirigierte er den Mann zu dem uniformierten Beamten.

Der fesselte die beiden Dummschläger gemütlich aneinander.

Mittlerweile konnte der Kahlköpfige wieder aufstehen, nachdem Robin von seiner Hand runterstieg.

»Dafür bringe ich dich ins Zuchthaus, Scheißbulle!« röhrte er und zählte seine Finger. »Du hast mir die Pfote zerquetscht, du Schwein!«

»Menschen haben Hände, aber du nicht? Na, dann mal her mit der Pfote.«

Wieder klickten Handschellen.

»He, was soll das?« brüllte der Kahlkopf. »Ich habe überhaupt nichts getan.«

»Nur zusammen mit ein paar anderen menschenfreundlichen Intelligenzbestien den jungen Mann dort verprügelt. Denkt euch schon mal 'ne Begründung dafür aus. Vielleicht fällt euch Intelligenzbestien ja mal was neues ein.«

»He, Bulle, wenn das 'ne Beleidigung sein soll, mache ich dich fertig!«

»Überleg erst mal, ob's 'ne Beleidigung sein könnte.« Robin wandte sich ab und ging zum Wagen.

Der Uniformierte hielt die beiden Festgenommenen unter Aufsicht. Robin rief über Funk einen Streifenwagen herbei.

Zwischenzeitlich nahmen sich Nicole und Zamorra des jungen Marokkaners an. Er war verwundert, daß ihn Zamorra in seiner Heimatsprache ansprach.

»Sie sollten Anzeige erstatten«, empfahl Zamorra, während Nicole dem Marokkaner das Blut aus dem Gesicht tupfte.

»Nein, nein«, stammelte der Junge. »Dann bekomme ich nur noch mehr Ärger.«

»Aber dann gehen diese Lumpen straffrei aus.«

»Und mich schickt man zurück«, stöhnte der Junge.

»Illegal hier?« fragte Zamorra leise.

Ein stummes Nicken folgte.

Kaum hatte Nicole die Verletzungen verpflastert, als der Marokkaner blitzschnell davonrannte.

Robin tauchte gerade wieder aus dem Wagen auf und sah ihm stirnrunzelnd nach.

»Was soll das denn jetzt?« fragte er.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Illegal im Lande«, sagte er leise.

Der angeforderte Streifenwagen rollte an.

Robin sah noch in die Richtung, in welche der Marokkaner verschwunden war.

»Also keine Anzeige, wie?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Und keine Zeugen«, ergänzte er und wies in die Runde.

Die Zuschauermenge hatte sich schneller verflüchtigt, als Wasser durch ein Sieb rinnt. Nur noch ein paar Leute waren da, aber die wollten sicher weder etwas gesehen noch gehört haben. Sie waren natürlich nur ganz zufällig und auch später hinzugekommen…

»Na ja, zumindest kriegen wir diese beiden Schwachköpfe wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten dran.« Robin seufzte. »Das bringt vermutlich nur eine Bewährungsstrafe, weil ja nichts passiert ist, aber wenigstens gelten sie dann als vorbestraft, und beim nächsten Mal hat der Richter dann einen Grund, etwas härter mit diesen Arschlöchern umzuspringen!«

Der Polizeiwagen rollte wieder davon.

Robin nickte dem Streifengänger zu. »Danke für Ihre Unterstützung, Kollege. Wird lobend erwähnt.«

Er, Zamorra und Nicole stiegen wieder in den Citroën. Robin fuhr an und schimpfte verärgert.

»Da wird jemand auf offener Straße angepöbelt und niedergeschlagen, und kein Schwein rührt 'nen Finger. Und keiner will was gesehen haben, damit man um Himmels willen keine Scherereien bekommt!«

Er war verdammt sauer.

Und das war nur allzu verständlich, fand Zamorra.

***

Dr. Mathieu war froh, daß er den Wagen diesmal direkt vor dem Haus abstellen konnte.

Als er ausstieg, spürte er wieder einen Stich in der Hand. Wie vorhin, als er seinen Kittel glattgestrichen hatte.

Verwirrt betrachtete er die Hand. Er mußte sich verletzt haben. Aber wann?

Bei der Obduktion hatte er Handschuhe getragen, wie immer. Und danach…?

Nein, er hatte sich nicht verletzt. Woran denn auch?

Vielleicht, als ihm zwei Probiergläschen zu Bruch gegangen waren. Aber er hatte die Glasscherben so vorsichtig angefaßt, daß er sich gar nicht hatte schneiden können.

Er eilte die Treppe hinauf zu seiner Wohnung. Großvater Henri - jeder im Haus kannte ihn nur unter diesem Namen - kam ihm entgegen. Er wollte den Müll nach unten und eine Flasche Wein nach oben tragen, wie er Mathieu mit schelmischem Grinsen verriet.

»Sie sehen aber gar nicht gut aus, mein Junge. Und Sie schnaufen ja schlimmer als ich. Sind Sie krank, daß Ihnen die paar Stüfchen so zu schaffen machen?«

Mathieu schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht krank. Ich bin nur etwas überarbeitet.«

»Sie sollten öfters mal früher Feierabend machen. Besonders bei diesem herrlichen Wetter. Wissen Sie was, mein Junge? Kommen Sie zu mir rauf. Ich bringe noch eine zweite Flasche mit. Dann machen wir uns auf dem Balkon unterm Sonnenschirm einen schönen Nachmittag.«

»Nein«, murmelte Mathieu.

»Na, hören Sie!« Der Alte schmunzelte. »Wenn Sie was anderes Vorhaben - vergessen Sie's! Wenn Sie dem Mädchen so gegenübertreten, wie Sie gerade aussehen, läuft die Kleine doch schreiend weg. Soviel Schminke gibt's gar nicht, um aus Ihrem Giftgrün wieder eine menschenähnliche Gesichtsfarbe zu machen! Und geschminkte Männer… na ja…«

»Bitte, Großvater! Können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?« brummte Mathieu.

»Ich meine ja bloß… aber wenn ich Ihnen helfen kann, lassen Sie es mich wissen.« Großvater Henri setzte seinen Weg nach unten fort.

Mathieu erreichte seine Wohnungstür, er lehnte sich keuchend dagegen. Seine Fingerspitzen glitten über das Holz.

Hartes Holz…

Totes Holz!

Eine neue Welle der Übelkeit stieg in ihm auf.

Eine Weile überlegte er, wie er die Tür öffnen könnte. Endlich entsann er sich seines Schlüssels.

Kaltes Metall…

Die Übelkeit verstärkte sich. Er schloß auf. Ob die Tür hinter ihm wieder richtig schloß, war ihm egal, er registrierte es nicht.

Er ging sofort ins Badezimmer und übergab sich. Doch danach fühlte er sich nur unwesentlich besser.

Er taumelte ins Wohnzimmer und trat dann auf den Balkon hinaus.

Die Sonne gab ihm wieder Kraft.

Und etwas wuchs in ihm…

***

Der Weg nach Loyettes führte an der Rhône entlang. Bei Pont-de-Chéruy wechselte Robin auf die andere Uferseite.

Er fuhr zum Friedhof.

»Das ist der Tatort?« Nicole staunte. »Wie ungemein passend!«

Die Fahrt hatte nach Verlassen Lyons etwas über zwanzig Minuten gedauert. Robin hatte seine beiden Freunde detailliert über den Stand der örtlichen Ermittlungen informiert. Er ließ auch die Aussage des Wirts Baptiste nicht unerwähnt, auch nicht die teilweise recht befremdliche Reaktion der Großmutter von Verena Aups.

Und auch von Mathieus seltsamem Obduktionsbefund erzählte er ihnen.

Zamorra und Nicole sahen sich die Umgebung an. Sie konnten nichts Auffälliges feststellen.

Zamorra interessierte sich vor allem für die Entfernung zur Rhône und für Asche-Reste. Der Fluß aber war nun doch ein paar Meter zu weit entfernt, und es gab auch keine Asche hier.

»Du glaubst im Ernst, daß es etwas mit diesen Dämonenbäumen zu tun hat? Und mit diesem Fluch des Asmodis?«

Zamorra nickte.

Er löste das Amulett von der Silberkette und aktivierte es für die Zeitschau. Er versetzte sich in die dafür nötige Halbtrance und versuchte, in der Zeit zurückzugehen. Bis zu jenem Zeitpunkt, an dem die beiden Menschen gestorben waren.

Die handtellergroße Silberscheibe funktionierte dabei wie eine Art Miniatur-Fernsehschirm, der einen rückwärts ablaufenden Film zeigte.

Allerdings hegte Zamorra keine sonderlich großen Hoffnungen, daß er mit seiner Zeitschau Erfolg hatte. Denn er hatte keinerlei Restausstrahlungen von schwarzer Magie feststellen können.

Trotzdem - man sollte nichts unversucht lassen.

Nicole betrachtete derweil den stellenweise aufgewühlten Boden. Die Spuren kamen ihr recht seltsam vor.

»Pierre, wenn du dir einen Baum vorstellst, der auf seinen Wurzeln läuft… der seine Wurzeln aus dem Boden zieht und anfängt, herumzuwandern… meinst du, das könnte dann so aussehen wie das hier?«

Robin hatte sich auf die Motorhaube des Citroën gesetzt und stopfte seine Pfeife, um sie dann in Brand zu setzen.

»Ich kann mir beim besten Willen keinen Baum vorstellen, der auf Wanderschaft geht«, gestand er.

»Aber einen verdorrten Baumstamm, der auf der Rhône stromaufwärts treibt, den kannst du dir vorstellen.«

»Den habe ich gesehen. Aber Bäume, die auf ihren Wurzeln durch die Gegend wandern, noch nie in meinem Leben. Nur davon gelesen habe ich. Aber in dem Roman waren diese Bäume keine Killer, sondern vernunftbegabte Wesen.«

»Du meinst die ›Ents‹ aus dem ›Herrn der Ringe‹ von Tolkien?«

»Richtig«, sagte Robin. »Der gute John Tolkien hat eine Menge verrückter Dinge erfunden. Aber ebensowenig, wie es die verfressenen Hobbits gibt, gibt es wandernde Bäume…«

»Dein Wort in Robert Lamonts Ohr«, murmelte Nicole. »Immerhin haben wir König Laurin und seine Zwerge leibhaftig kennengelernt, und was die bei einem Festmahl auf die Tische bringen, läßt die Hobbits garantiert vor Neid erblassen.«

»Man soll im Reich der Zwerge nichts essen und nichts trinken, oder man wird verzaubert«, erinnerte Robin. »Ich versteh's nicht, Nicole. Ihr habt doch den Dämon befriedet und Asmodis' Fluch gebrochen. Ich versuche gerade, die Strömungsgeschwindigkeit durchzurechnen. ›Mein‹ Baumstamm könnte bis hierher getrieben sein, das kann von der Zeit her funktionieren. Er wäre sicher sogar viel weiter gekommen. Aber wenn er hier angelangt wäre - von der Rhône bis zur Friedhofsmauer ist es doch noch ein netter kleiner Spaziergang, und die treibenden Bäume waren doch solange tot, bis sie menschliches Leben in ihrer Nähe spürten, oder habe ich das alles falsch verstanden?«

»Manchmal funktioniert nicht alles so, wie wir uns das vorstellen. Der Dämon erschlug seinerzeit eine der Töchter des Asmodis. Der erschlug und verfluchte wiederum den Dämon. Und der Dämon sprach wiederum einen Fluch aus… Und dieser gewaltige Knoten ließ sich nur lösen mit Hilfe von Zamorras Amulett. Vielleicht war das aber noch nicht alles. Man muß immer damit rechnen, daß irgend etwas zurückbleibt. Vor allem, wenn Wesen wie Asmodis oder Merlin im Spiel sind.«

»Klingt nicht gerade ermutigend«, murmelte Robin.

Er sog an seiner Pfeife und erhob sich wieder.

Er versuchte, in den aufgewühlten Erdspuren eine bestimmte Bewegungsrichtung zu erkennen, konnte es allerdings nicht.

Unterdessen stieß Zamorra langsam in die Vergangenheit vor. Es kostete ihn eine Menge Kraft, obgleich der Vorfall nur wenig mehr als zwölf bis vierzehn Stunden zurückliegen mußte.

Endlich hatte er die fragliche Zeitspanne ›erreicht‹, die in Dr. Mathieus Obduktionsbefund benannt wurde, aber das Amulette zeigte ihm nur schattenhafte Bewegung.

Er konnte sie nicht exakt erfassen.

Schatten, die sich bewegten…

Schatten, die Menschen sein konnten, aber auch nicht…

Und ein Baum?

Es gab nichts, das sich klar genug erkennen ließ. Was sich da bewegte, konnte alles Mögliche sein. Mensch, Tier, Baum…

Ganz gleich, wie Zamorra es anfaßte, er bekam einfach kein klares Bild. Er scheiterte. Das, was sich hier abgespielt hatte, entzog sich seinem Zugriff.

In dieser Form hatte das Amulett noch nie versagt. Entweder zeigte es gar keine Bilder, oder es zeigte Zamorra genau das, was er auch sehen wollte.

Aber so ein diffuses, verwaschenes Durcheinander war während der Zeitschau noch nie aufgetreten.

Er löste sich aus der Zeitschau.

Gespannt sahen Nicole und Robin ihn an. Er konnte nur den Kopf schütteln.

»Fehlschlag auf der ganzen Linie«, beichtete er.

Nicole hörte sich an, was er erlebt hatte.

»Vielleicht versucht sich auf diese Weise etwas zu tarnen«, gab sie zu bedenken.

Robin hörte hur zu. Magie war nicht seine Welt.

»Dann ist es aber eine schlechte Tarnung«, erwiderte Zamorra. »Immerhin kann ich Schatten sehen.«

»Vielleicht ist gerade das eine sehr gute Tarnung«, widersprach Nicole. »Immerhin kannst du nicht erkennen, worum es sich dabei handelt. Was machen wir nun?«

»Hier sicher nichts mehr« Zamorra fühlte sich von der Zeitschau erschöpft. Es waren immerhin doch einige Stunden gewesen, die er hatte überbrücken müssen. Und dann der erfolglose Versuch, ein klares Bild zu bekommen. Von dieser Anstrengung mußte er sich erst mal erholen.

»Das heißt, wir fahren wieder nach Lyon? Wollt ihr euch nicht erst noch die Wohnungen der beiden Opfer ansehen?« fragte Robin.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß uns das sehr viel weiter hilft. Wenn ich hier, am Tatort, nichts Konkretes feststellen konnte, werde ich es auch an anderer Stelle nicht können. Was ich eher sehen möchte, sind die Leichen.«

»Hoffentlich hast du heute schon gut und reichhaltig gegessen. Du wirst es brauchen.«

»Nun gib nicht so an«, brummte Zamorra.

In ihm reifte ein Plan.

Er hoffte, daß er richtig lag.

Es bedeutete zugleich ein nicht unerhebliches Risiko…

***

In Lyon war der Ärger schon lange vor ihnen eingetroffen.

Staatsanwalt Gaudian wartete auf Chefinspektor Robin.

»Pierre, ich kann diesmal kein Auge zudrücken«, sagte Gaudian. »Auch wenn ich es liebend gern möchte. Weil ich Sie für einen sehr guten Polizisten halte. Aber gegen Sie liegen zwei Anzeigen vor, und die Dienstaufsicht möchte wissen, weshalb Sie gegen unbescholtene Bürger losgegangen sind. In einem Fall haben Sie sogar jemanden verletzt. Ihr Opfer behauptet, seine Hand sei schwer traktiert worden.«

»Darf ich mal erfahren, was konkret mir vorgeworfen wird?« fragte Robin kopfschüttelnd. »Diese zwei Leutchen hier waren nämlich mit dabei. Sie werden ihre Zeugenaussagen noch machen - später. Momentan haben wir nämlich Wichtigeres zu tun als zwei dumme Nazi-Bastarde zu tätscheln. Beispielsweise zwei Mordfälle aufzuklären.«

»Das interessiert die Kollegen von der Dienstaufsicht nicht. Wenn es nach denen ginge, müßte ich Sie vom Dienst suspendieren. Also geben Sie mir einen guten Grund, es nicht zu tun.«

»Sagen Sie mir endlich, was Sie wollen!«

»Die Herren Daniel Bresc und Antoine Mascaren erstatten Anzeige wegen Willkür im Amt, Nötigung, Freiheitsberaubung, vorsätzliche Körperverletzung und Begünstigung eines Kriminellen.«

»Womit vermutlich der junge Marokkaner gemeint ist, den die Kerle verprügeln wollten.«

»Der illegale Einwanderer, ja«, sagte Gaudian.

»Ich habe was dagegen, wenn Menschen zusammengeschlagen werden, noch dazu auf so brutale Weise. Ganz gleich, ob diese Menschen sich legal in unserem Land aufhalten oder nicht!«

Auch Zamorra mischte sich jetzt ein. »Wollen Sie Robin tatsächlich an den Karren fahren, weil er einem Menschen geholfen hat? Ich dachte, das sei seine Pflicht?«

»Ich will gar nichts«, erwiderte Gaudian. »Ich… na gut, ich hätte vermutlich genauso gehandelt. Aber ich kann diese Anzeigen nun mal nicht unter den Tisch kehren. Es gibt doch sicher eine Menge Zeugen, es geschah doch auf einer belebten Straße.«

»Zeugen?« Nicole Duval verdrehte die Augen. »Ich schätzte mal, die einzigen Zeugen sind wir. Die anderen, die waren nur da, weil ihnen das Eintrittsgeld zum Kino zu hoch ist.«

»Das altbekannte Phänomen. Jeder sieht zu, aber keiner will was gesehen haben, wenn's darauf ankommt«, seufzte Gaudian. »So, wie es jetzt aussieht, haben nämlich Sie den Schwarzen Peter, Pierre. Das Opfer hat ja keine Anzeige erstattet - ja, wie denn auch. Erschwerend kommt hinzu, daß Sie wohl zuerst die Waffe und danach die Dienstmarke gezogen haben, statt umgekehrt, wie es richtig gewesen wäre.«

»Na schön. Ich bin von Paris nach Lyon strafversetzt worden, und vielleicht bekomme ich ja jetzt einen wirklich ruhigen Job. Als Dorfpolizist in irgendeiner Einöde.«

»Vielleicht bekommen Sie auch gar keinen Job mehr. Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter. Ich kann Ihnen nur wenig helfen.«

Robin nickte. »Verstehe. Aber… ich würde jedesmal wieder so handeln. Lieber verliere ich meinen Job, als daß ich meine Seele verkaufe. Ich werde übrigens nicht nach dem Marokkaner fahnden lassen.«

»Das haben bereits andere veranlaßt«, sagte Gaudian schulterzuckend. »Aber ich glaube kaum, daß sie ihn finden werden. Was macht Ihr Fall?«

»Ich beabsichtige eine Leichenbeschau à la Zamorra«, sagte Zamorra. »Aber es sieht jetzt schon so aus, als würde es wieder einer von diesen Fällen.«

»Ich mag das nicht«, sagte Gaudian. »Versuchen Sie, eine glaubwürdige Lösung zu finden. Fälle, die offiziell ungeklärt abgeschlossen werden, sind weder für den Ermittler noch für die Staatsanwaltschaft gut. Und etwas von Dämonen oder Gespenstern oder sonstwas macht sich noch weniger gut in den Akten.«

Er erhob sich von Robins Schreibtischsessel und verließ das Büro des Chefinspektors.

»Verdammt, ich hänge an meinem Job«, murmelte Robin.

Dann straffte er sich.

»Kommt, Freunde. Wir haben noch zu tun.«

***

Robin war ziemlich erstaunt. Dr. Mathieu war nicht mehr an seinem Arbeitsplatz.

»Der macht doch sonst nicht so früh Feierabend! Ob er krank ist?«

Noch dachte sich keiner von ihnen etwas dabei.

Ein Assistent führte sie zu den beiden Toten. Sie waren in Kühlfächern untergebracht. Robin zeigte nicht den geringsten Ehrgeiz, sich die Körper noch einmal anzusehen.

Zamorra biß in den sauren Apfel und wußte Augenblicke später, warum der Chefinspektor dermaßen zurückhaltend war.

Er fragte sich, wie Mathieu mit einem solchen Anblick fertig werden konnte.

Aber er selbst mußte das jetzt auch, wenn er etwas herausfinden wollte. Allerdings konnte er es sich etwas einfacher machen.

Er aktivierte das Amulett und berührte damit nacheinander die beiden Körper, ohne sie dabei näher anzusehen.

Schon beim ersten Kontakt spürte er etwas.

Beim zweiten intensivierte sich dieses Gefühl.

Zamorra hakte das Amulett wieder an die Silberkette. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder, der im Kühlraum stand, und versuchte ein paar lose Fäden gedanklich miteinander zu verknüpfen.

Die beiden Menschen waren durch Schwarze Magie getötet worden, das stand jetzt für Zamorra fest. Das Amulett hatte es genau angezeigt, also war es eine unumstößliche Tatsache.

Aber den Ursprung dieser Schwarzen Magie konnte er nicht genau einordnen.

Er dachte an das Schattenhafte, das er am Friedhof gesehen hatte. Gab es eine Verbindung? Ähnelten sich die Eindrücke?

Und hatte das alles etwas mit seinem letzten Fall zu tun? Mit dem Baumdämon?

Er sprang wieder auf. Bei dem Baumdämon mit seinen verschiedenen Erscheinungen hatte das Amulett ihm nicht viel helfen können. Hier sah es ähnlich aus.

Also blieb wahrscheinlich nur die Möglichkeit, vor Ort darauf zu warten, daß derjenige, der für die schwarzmagischen Morde verantwortlich war, erneut zuschlug.

Vorher aber wollte Zamorra hier noch klären, was es zu klären gab. Wenn schon Mathieu nicht mehr greifbar war, dann vielleicht seine Unterlagen, oder vielleicht hatte einer der Assistenten etwas zu erzählen.

Dieser Gedanke erwies sich als Fehlspekulation. Mathieu hatte beide Obduktionen allein durchgeführt.

Zamorra schnappte sich den Autopsiebericht. Und er fand auch die Pflanzenfasern, die Mathieu aus den Leichen herausgeholt hatte.

In den Berichten war von insgesamt sieben Präparaten die Rede. Zamorra entdeckte jedoch nur sechs. Der Assistent, mit dem er es zu tun hatte, wußte zu berichten, daß zwei Gläser versehentlich zu Bruch gegangen waren.

Zamorra ließ sich die Splitter der Gläser zeigen.

Die Pflanzenfasern befanden sich aber nicht mehr auf den Trägergläsern.

»Wem ist denn das Mißgeschick passiert? Und wer hat die Splitter weggeräumt?« fragte er den Assistenten.

»Der Doktor selbst… von uns war doch keiner dabei!«

Zamorra bat ihn, Dr. Mathieu zu Hause anzurufen.

»Was versprechen Sie sich davon, Professor? Was kann denn an einer Pflanzenfaser so wichtig sein? Wir haben doch noch fünf andere Präparate…«

»Die werde ich mir ansehen, während Sie versuchen, Dr. Mathieu an die Telefonangel zu bekommen!«

Dann hatte Zamorra ein Probierglas mit einer Pflanzenfaser vor sich. Er war jetzt mit dem Assistenten allein in Mathieus Büro.

Er benutzte kein Mikroskop, weil er sicher war, daß damit schon Mathieu nichts herausgefunden hatte. Er versuchte es anders.

Sein Amulett konnte ihm wenig helfen. Aber unter den magischen Hilfsmitteln, die er aus dem Château Montagne mitgebracht hatte, war auch der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung. Ihn benutzte Zamorra jetzt, um die Pflanzenfaser zu einer Reaktion zu zwingen.

Er führte ihr Energie zu!

Pflanzen wachsen durch Sonnenlicht und Nährstoffe, und beides simulierte jetzt der Dhyarra-Kristall. Gleichzeitig manipulierte Zamorra diese Energie so, daß die Pflanzenfaser durchaus ›mitbekommen‹ mußte, daß alles, was ihr zugeführt wurde, magisch erzeugt war.

Er brauchte mehr als eine halbe Stunde, um den Kristall entsprechend anzusteuern. Der blaue Sternenstein benötigte, um seine Kräfte einzusetzen, bildhaft ausformulierte Gedankenbefehle, und es war recht kompliziert, eine solche Befehlskette wie diese richtig aufzubauen.

Reagierte die Faser auf die Magie?

Und wie!

Sie wuchs!

Und mit ihr wuchs eine negative Aura, die anfangs nicht feststellbar gewesen war!

Fasziniert beobachtete Zamorra das rasante Wachstum der Faser. Ein rapider Zellteilungsprozeß fand statt.

Aus der Faser entwickelte sich etwas wie ein… Keim?

Oder war es eine Wurzel, ein Zweig oder ein Blatt vielleicht?

Es war von allem etwas.

»Das gibt es nicht«, stieß Zamorra hervor. Er winkte den Assistenten zu sich. »Können Sie mir sagen, was das hier ist?«

»Liebe Hölle, so etwas habe ich noch nie gesehen! Haben Sie mit der Faser was angestellt? Und wieso ist die jetzt…? Ja, was um Teufels Willens ist sie jetzt…?«

Die Wortwahl des Assistenten gefiel Zamorra nicht.

Und wieso mußte er gerade in diesem Augenblick an Foolys Worte denken?

Dein Feind kann jeder sein, hatte der Jungdrache gesagt.

Zamorras Amulett warnte ihn nicht.

Doch von einem Moment zum anderen fiel der Assistent über ihn her!

***

Er stieß Zamorra vom Tisch fort schleuderte ihn zu Boden und landete mit den Knien auf ihm. Mit einer Hand Zamorras Hals umklammernd, holte er mit der anderen aus.

Seine Finger waren zu Krallen geformt, und diese Krallen wollte er in die Brust des Dämonenjägers stoßen!

Zamorra versetzte ihm einen Kniestoß, der jeden normalen Mann für die nächsten Minuten ausgeschaltet hätte, jedoch nicht den medizinischen Assistenten, dessen Namen er nicht mal kannte!

Zamorra konnte die herunterstoßende Hand des Gegners gerade noch abfangen.

Aber der Mann entwickelte eine ungeheuerliche Kraft, er bog Zamorras abwehrenden Arm zur Seite und schickte sich erneut an, seine Krallenfinger in den Körper des Parapsychologen zu stoßen.

Gleichzeitig verstärkte er mit der anderen Hand den Druck um Zamorras Hals.

Zamorra benutzte abermals seine Beine. Mit einem heftigen Ruck traf er den Mediziner diesmal anders und hebelte ihn über sich hinweg.

Der Assistent mußte Zamorra loslassen, er flog durch die Luft und prallte gegen einen Rolltisch, den er mit seinem Schwung und seiner Körpermasse glatt zertrümmerte.

Doch sofort war er wieder auf den Beinen.

Aber auch Zamorra hatte wieder aufspringen können.

Er war nicht so fit und schnell wie normal, weil ihn das Zeitschau-Ex-periment am Friedhof eine Menge Kraft gekostet hatte. Es reichte gerade noch, den nächsten Angriff des Assistenten abzuwehren.

Er stieß ihn erneut von sich, schielte nach der Tür, doch die war zu weit weg, um flüchten zu können. Der Assistent konnte ihm jederzeit den Weg versperren.

»Hören Sie auf!« keuchte Zamorra. »Haben Sie den Verstand verloren, Mann? Was soll das?«

Wieder griff der andere ihn an.

Diesmal reagierte Zamorra etwas härter. Ein betäubender Handkantenschlag fällte den Assistenten.

Zamorra atmete tief durch. Aufmerksam betrachtete er den Mann. Er traute dem Frieden nicht, er rechnete jeden Moment damit, daß der Mediziner wieder aufsprang und die nächste Attacke startete.

Aber nichts dergleichen geschah.

Zamorra sah, daß dem Mann das Hemd ein wenig aus der Hose gerutscht war. Ein Stück Haut an seinem Bauch lag frei.

Haut?

Zamorra ging neben dem Mann in die Knie und riß das Hemd weiter zurück.

Das war keine Haut, was er da sah und fühlte.

Das war - Rinde!

***

»Das ist das Verrückteste, was ich jemals gesehen habe«, stellte Robin fest.

Zamorra hatte ihn und Nicole in den Raum geholt, um ihnen das Unglaubliche zu zeigen.

Robin hockte sich neben den Assistenten und riß ihm das Hemd ganz auf. Weite Teile der Haut waren von borkiger Rinde überzogen.

Robin streifte Plastikhandschuhe über. Mißtrauisch drehte er den Kopf Zamorra zu.

»Du hast das hier doch wohl nicht mit bloßen Händen angefaßt?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nur das Hemd. Und natürlich habe ich den Mann berührt, als ich mich gegen ihn verteidigen mußte. Seinen Ärmel, vielleicht seinen Unterarm, seine Hand - und seinen Nacken, als ich ihn betäubt habe.«

»Dann solltest du erst mal genau prüfen, ob du dich nicht mit irgend etwas infiziert hast. Möglicherweise hast du was abbekommen von dem Zeug, das unseren Freund hier so verändert hat.«

Zamorra betrachte seine Hände.

»Du hast recht«, murmelte er.

»Ich mache das«, bot Nicole an.

»Reiß lieber den zweiten Assistenten aus seiner Arbeit«, schlug Robin vor. »Der kann dann gleichzeitig noch als Zeuge fungieren für… für das hier. Uns glaubt das nämlich garantiert keiner. Außerdem können wir dann feststellen, ob er sich vielleicht ebenfalls infiziert hat. Pflanzenfasern… verdammt, jetzt ergibt Mathieus Obduktionsbefund langsam einen Sinn. Die Leichen, wie von Wurzelsträngen durchbohrt und durchzogen…«

Er verstummte.

Statt sich weiter aufzuregen, versuchte er etwas von der Rinde am Körper des Bewußtlosen zu lösen.

Als es abbrach, ging ein heftiges Zucken durch den Bewußtlosen, und er gab ein erschreckendes Röcheln von sich, allerdings ohne zu erwachen.

Unter dem abgelösten Borkenstück sickerte eine dunkle, zähe Flüssigkeit hervor.

»Was, zum Teufel, ist denn das?« murmelte der Chefinspektor.

»Fang du jetzt nicht auch noch an, den Teufel anzurufen. Damit ging es bei dem Rindenmann auch los.«

Zamorra beugte sich über den Assistenten.

Mit behandschuhten Finger strich Robin leicht durch die zähe Flüssigkeit, die daran haften blieb wie Klebstoff.

»Blut? Dämonenblut?«

»Eher Harz«, meinte Zamorra, »aber Harz, das keine normale Färbung hat. Vielleicht ist es eine Mischung aus beidem.«

Er erhob sich wieder und griff nach dem Obduktionsbericht.

Darin war von einer Verändefung des Blutes nicht die Rede, auch nicht von einer anderen Flüssigkeit, die sich in den Körpern der Toten befunden hatte. Auch Rindenbildung auf der Haut war nicht vermerkt.

Hatten die Leichen gar nichts mit dieser merkwürdigen Verwandlung zu tun?

»Schau dir das an…«, flüsterte Robin erschüttert.

Er hatte den rechten Arm des Assistenten angehoben und zeigte Zamorra die Handfläche.

Aus ihr wuchsen hauchdünne, weißliche Fäden hervor, die sich an den Enden ein wenig verästelten.

Luftwurzeln…?

Zamorra suchte nach dem Dhyarra-Kristall, der ihm vorhin entfallen war, weil ihn der Assistent angegriffen hatte.

Mit der Energie des Sternensteins hatte er die präparierte Faser auf dem Probierglas wachsen gelassen.

Vielleicht ließ sich ein derartiger Vorgang auch wieder rückgängig machen.

Er mußte es versuchen. Er mußte diesem armen Teufel helfen…

Armer Teufel? echote es hinter seiner Stirn. Jetzt fange ich auch schon damit an…

Aber er selbst fühlte sich nicht anders als zuvor. Bei dem Bewußtlosen jedoch konnte er eine schwache, negative Aura wahrnehmen. Vor seinem Experiment beziehungsweise vor dem Kampf war sie ihm nicht aufgefallen. Aber die Negativaura dessen, was auf dem Probierglas so seltsam gewachsen war, hatte er ja vorhin auch nicht registriert.

Sollte er mit seinem Versuch auch die Verwandlung dieses Mannes ausgelöst haben? Bestand eine gegenseitige Wechselwirkung zwischen der Faser und dem, was sich in dem Assistenten festgesetzt hatte?

Wie auch immer - er mußte versuchen, es zu bekämpfen.

***

Aber Zamorra kam nicht sofort dazu, weil Nicole mit dem zweiten Assistenten jetzt auftauchte. Der Kerl war zunächst ziemlich ungehalten darüber, daß man ihn bei seiner Arbeit gestört hatte.

»Als ob's nicht genug wäre, daß Mathieu heute so früh Feierabend gemacht hat. Hat uns mit dem ganzen verdammten Kram allein gelassen… Hat sich auch nur um seine beiden speziellen Freunde gekümmert…«

Damit meinte er die zwei Leichen.

In dem Moment erblickte er seinen Kollegen, der reglos am Boden lag und ziemlich verändert aussah.

»Was - was hat das zu bedeuten?«

»Das wollen wir gerade herausfinden! Nebenbei werden wir auch Sie überprüfen müssen, ob Sie mit diesem Keim infiziert sind.« Robin musterte ihn scharf.

»Keim? Was soll das für eine Krankheit sein, die die Haut eines Menschen in Baumrinde verwandelt, he? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

Zamorra streckte ihm die Hände entgegen.

»Untersuchen Sie erst mal mich. Können Sie feststellen, ob ich Verletzungen aufweise, die mit dem bloßen Auge nicht erkennbar sind? Und ob Fasern von Pflanzen, wie sie Dr. Mathieu heute aus den beiden Leichen herauspräpariert hat, in meinen Körper eingedrungen sind? Vermutlich kommen nur die Hände und Unterarme in Frage. Ach ja, und auch der Hals. Ansonsten hat es keine direkten Körperkontakte gegeben, bei denen Fasern von Ihrem Kollegen zu mir übergegangen sein können…«

»Wenn Sie 'ne Leiche wären, wär’s einfacher…« Der Mann hatte dieselben dummen Sprüche auf Lager wie sein Chef, Dr. Mathieu. »Bevor ich Sie untersuche, muß ich erst mal meinem Kollegen Hilfe leisten…«

»Müssen Sie nicht«, erklärte Robin. »Was für Ihren Kollegen getan werden kann, tun wir. Sie können ihm nicht helfen. Aber Sie können verhindern, daß andere in die gleiche Lage geraten.«

Der Assistent ballte die Fäuste. »Vielleicht klärt mich mal jemand darüber auf, was hier vorgeht.«

»Während Sie Professor Zamorra untersuchen. Danach sind Sie selbst dran, untersucht zu werden.«

»Nicht nötig«, wandte Zamorra ein. »Oder hatten Sie zwischenzeitlich Berührung mit einem der Präparate, die Dr. Mathieu erstellt hat?«

»Mit diesem verrückten Pflanzenzeugs? Nein. - Verdammt noch mal, hat das etwa diese Veränderung ausgelöst?« Er deutete auf die Rindenhaut seines Kollegen. Sie hatte sich in den letzten Minuten zentimeterweise weiter ausgedehnt. »Was ist das für eine Seuche? Scheiße, jetzt müssen wir den Quarantänezustand ausrufen!«

»Behalten Sie die Ruhe!« herrschte ihn Robin an. »Sie hatten also keine Berührung mit dem, was hier kaputtgegangen ist?«

»Hören Sie, ich betrete diesen Raum heute erst zum zweiten Mal. Heute morgen in der Früh waren die beiden Leichen ja noch gar nicht hier!«

»Schön.« Zamorra ergriff wieder das Wort. »Dann sind Sie nicht infiziert.«

»Woher… woher wollen Sie das wissen?«

Der Dämonenjäger lächelte. »Sonst würden Sie jetzt ähnlich aussehen wie Ihr Kollege, und Sie hätten längst mich oder einen anderen von uns angegriffen, um den Pflanzenkeim zu übertragen.«

Und daß Zamorra keine Negativ-Aura an ihm spüren konnte, war ein weiterer Beweis, aber das wollte Zamorra ihm nicht auch noch erklären müssen.

Allerdings - möglicherweise wurde die Verwandlung ja auch spontan ausgelöst, durch irgend etwas, das Zamorra noch nicht kannte.

Der Assistent tat jetzt endlich, was sie ihm befohlen hatten. Zehn Minuten später wurde er tatsächlich fündig. An Zamorras Hals entdeckte er eine winzige Pflanzenfaser, die mit bloßem Auge kaum sichtbar war. Er zupfte sie mit einer Pinzette aus einer winzigen Verletzung.

»Vielleicht reicht das nicht. Untersuchen Sie auch Zamorras Blut«, verlangte Robin.

Das Ergebnis war erschreckend. Zamorras Blutwerte wichen erheblich von der Norm ab.

»Merde«, murmelte Robin. »Das war’s dann wohl, alter Freund. War schön, dich gekannt zu haben.«

Der Assistent sah den Chefinspektor aus großen Augen an. »Das heißt, dieser Mann wird sterben? An dieser Faser? Aber ich habe sie doch herausgeholt.«

»Er wird sich in einen Baum verwandeln, wie es auch bei Ihrem Kollegen geschieht.«

»Na, dann such' schon mal 'ne Stelle, an der du mich einpflanzen kannst«, spottete Zamorra. »Aber schütze mich vor saurem Regen und Motorsägen!«

»Verdammt, ich glaube das alles nicht!« Der Assistent war immer noch überzeugt davon, daß man einen üblen Scherz mit ihm trieb.

»Mir bleibt noch etwas Zeit«, stellte Zamorra locker fest. »Unser borkiger Freund hat sich sicherlich nach Abschluß der Obduktion infiziert, und der Keim kam erst jetzt zum Ausbruch. Ich kann also mit etwa drei bis vier Stunden rechnen, die mir noch bleiben, mit etwas Glück sogar noch ein wenig mehr. Wenn ich es schaffe, den Mann von diesem Baum-Keim zu befreien, dann…«

»Dieser Mann ist tot«, sagte der zweite Assistent in diesem Moment. »Verdammt noch mal, haben Sie das noch nicht gemerkt? Er ist tot!«

Er kniete neben seinem Kollegen.

»Tot?« staunte Nicole.

»Er atmet nicht mehr! - Und keiner von uns hat mitgekriegt, wann er gestorben ist!« Der Assistent fuhr auf. »Robin, wenn Sie mich nicht davon abgehalten hätten, meinem Kollegen zu helfen…« Er wollte einen Wiederbelebungsversuch beginnen, aber Robin riß ihn zurück.

»Keine Mund-zu-Mund-Beatmung!« herrschte er den Assistenten an. »Sind Sie wahnsinnig? Wollen Sie sich infizieren?«

»Aber…«

»Wenn Sie's versuchen«, sagte Robin, zog die Dienstwaffe und lud durch, »schieße ich Sie nieder. Das dürfte für Sie die angenehmere Todesart sein!«

»Ich kann nicht einfach hier stehen und abwarten, bis Sie mit Ihren Verrücktheiten fertig sind! Ich bin Arzt, hören Sie? Ich assistiere zwar nur bei Obduktionen, aber ich habe trotzdem…«

»Dann versuchen Sie eine Wiederbelebung mit Instrumenten.«

»Haben wir nicht hier. Wir sind nur auf Tote eingerichtet. Der Mann muß in ein Hospital, aber das dauert zu lange. In der Zwischenzeit…«

Zamorra griff zu seinem Dhyarra-Kristall. »Lassen Sie mich versuchen, was ich tun kann!«

»Ich bin nur von Idioten umgeben!« schrie der Assistent. »Ihr seid doch alle wahnsinnig!«

Er fuhr herum und stürmte aus dem Raum.

Robin wollte ihm nach, aber Nicole hielt ihn auf.

»Laß ihn gehen. Er wird entweder versuchen, die Quarantäne auszurufen, oder er wird uns alle verhaften lassen. Dem kommen wir in jedem Fall zuvor. Wir haben dieses Gebäude längst verlassen, ehe jemand auf seinen Telefonanruf reagieren kann. Das dauert mindestens zehn Minuten, vielleicht länger. Aber ob Zamorra Erfolg hat oder nicht, das wissen wir innerhalb von drei, vier Minuten. Stimmt's?«

Der Parapsychologe nickte.

»Mir gefällt das alles nicht«, brummte Robin. »Der Junge hat recht, hier sind nur Idioten. Mathieu würde wahrscheinlich ein Wortspiel versuchen und etwas von Rinden-Wahnsinn brabbeln.«

Zamorra hörte schon nicht mehr hin.

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall.

Der Sternenstein bezog seine Kraft aus Raum und Zeit…

***

Die Intelligenz stellte fest, daß jemand sie bekämpfte. Jemand wollte nicht, daß sie sich ausbreitete und den Keim weitertrug.

Damit war auch das bedroht, woraus sie ursprünglich entstanden war.

Die Intelligenz versuchte eine Gegenstrategie zu entwickeln.

Aber noch war die Intelligenz nicht stark genug. Und es war auch keine Nacht.

In der Nacht würde alles anders sein…

***

Diesmal war es für Zamorra einfacher. Er wußte ja schon von eben, wie er die magische Energie in die Pflanzenfaser pumpen mußte. Nur mußte er es jetzt anders herum machen. Er mußte der Pflanzenfaser Energie entziehen, und zwar möglichst alle, damit sie abstarb.

Was vorher gewachsen war, mußte auf diese Weise zum Schrumpfen gebracht werden.

Er fühlte es - der Dhyarra-Kristall sprach auf seine Gedankenbefehle an. Der Sternenstein tat genau das, was Zamorra von ihm wollte.

Er saugte magische Energie in sich auf!

Das war nicht nur ein Beweis dafür, daß dieses teuflische Gewächs wirklich magisch war. Es hieß auch, daß der Prozeß umkehrbar war!

Zamorra atmete auf.

Was bei dem medizinischen Assistenten ging, würde auch bei ihm funktionieren. Das einzige Problem bestand noch in der Wiederbelebung des Mannes.

Jede Sekunde zählte!

Wenn die Lebensfunktionen des Mannes wirklich erloschen waren, war es vielleicht schon zu spät. Wenn das Gehirn für längere Zeit nicht mehr durchblutet worden war, mochte das irreparable Schäden zur Folge haben.

Nicole und Robin beobachteten den Mann aufmerksam. Sie beobachteten, wie die Borke auf seiner Haut immer weiter zurückging und schließlich verschwand.

Aber…

Unter der sich auflösenden Rinde befand sich keine menschliche Haut mehr - nur noch, rohes Fleisch!

Die Baumrinde hatte die Haut ersetzt, aber ihre Auflösung ließ die Haut nicht mehr neu entstehen!

Das war noch nicht alles.

Aus den Handflächen verschwanden die feinen Luftwurzeln, zerfielen einfach, aber jetzt sickerte Blut aus den winzigen Wunden, die die Wurzeln erzeugt hatten.

Als Zamorra es bemerkte, war schon alles zu spät.

Aber es war nicht seine Schuld!

Der Mann hatte schon keine Chance mehr gehabt, als der Keim sich in seinem Körper entfaltete und zu wachsen begonnen hatte.

Die Pflanzenfasern hatten sich ausgebreitet, seinen Körper durchzogen und waren überall präsent gewesen. Als sie jetzt zerfielen, ließen sie in seinem Körper winzige Hohlgänge zurück. Der Mann verblutete innerlich.

Wie bei den beiden Menschen, die in der Nacht in der Nähe des Friedhofs von Loyettes getötet worden waren.

Es gab keine Möglichkeit mehr, den Mediziner wiederzubeleben.

Seine inneren Verletzungen waren viel zu schwer.

Dabei war er eigentlich ja schon vorher tot gewesen…

Trotzdem fiel es Zamorra nicht leicht, sich nicht die Schuld am Tod dieses Mannes zu geben. Hätte es nicht eine andere Möglichkeit gegeben? Vielleicht, wenn er mit dem Dhyarra-Kristall früher hätte eingreifen können…?

Zugleich ergriff eine düstere Beklommenheit von ihm Besitz. Er wußte, daß er selbst ebenfalls infiziert war. Ihm blieb also nur noch wenig Zeit, etwas dagegen zu unternehmen.

Er war durch den jetzt toten Assistenten infiziert worden.

Und der hatte sich mit dem Keim möglicherweise an dem zerbrochenen Probierglas infiziert. Er mußte mit dem Präparat in Kontakt gekommen sein.

»Wenn sich dieser Mann an den Scherben infiziert hat, dann vielleicht noch jemand«, stöhnte er erschrocken auf.

Nicole wurde kreidebleich.

»Der Mann, der sich überraschend früh frei genommen hat - Dr. René Mathieu!«

***

Es war kein Problem, Dr. Mathieu ausfindig zu machen. Schließlich wußte Robin, wo der Pathologe wohnte. Aus dem Gebäude mit der Gerichtsmedizin kamen sie auch schnell genug heraus, bevor die Quarantäne ausgerufen werden konnte. Niemand wollte den Behauptungen des Assistenten so recht Glauben schenken.

Robin setzte das Blaulicht mit dem Magnetfuß aufs Dach seines Citroën XM. Er schaltete die Hupe auf Sirene um. Dann jagte der Wagen durch die Stadt.

Mathieu lebte in einem einfachen Mietshaus am Rande der Stadt.

»Ich dachte immer, Ärzte wohnen in luxuriösen Komfort-Villen und hätten mindestens zwei 600er Mercedes in der Garage«, staunte Nicole. »Und dieser Eindruck bestärkt sich bei mir jeden Monat aufs neue - wenn mir die unverschämt hohen Beitragssätze für die Krankenversicherung vom Konto gebucht werden.«

»Mathieu ist Arzt im Staatsdienst. Da kannst du froh sein, wenn du dir von deinem mageren Salär noch die Marmelade aufs Brot leisten kannst. - Und Chefinspektoren verdienen auch nicht sehr viel mehr«, fügte Robin hinzu.

Die Haustür ließ sich mit leichtem Druck öffnen, und sie eilten die Treppe hinauf.

Mathieus Wohnungstür war nur angelehnt.

Robin wurde mißtrauisch. Nur sehr vorsichtig betrat er die kleine Wohnung und sah sich um.

Zamorra und Nicole folgten ihm, ihre magischen Waffen einsatzbereit.

René Mathieu fanden sie auf dem Balkon.

Dort hatte er Wurzeln geschlagen.

Im wahrsten Sinne des Wortes!

Er bot einen schrecklichen Anblick.

Es war grausam, unvorstellbar.

Mathieu befand sich in einem weit fortgeschrittenen Stadium der Verwandlung. Seine Kleidung war überall aufgefetzt und zeigte Rindenhaut, die hier und da schon Blätter trieb.

Aus seinen Füßen drangen Wurzeln hervor, die sich in die Fliesen des Balkons gebohrt hatten. Andere Wurzelfasern ragten aus seinen Händen, die er auf das Geländer gestützt hatte. Sie hatten sich um das von der Sonne erhitzte Eisen gewickelt.

Zamorra fror trotz der Sommerhitze.

So ähnlich würde auch er bald aussehen, wenn es ihm nicht gelang, mit dem düsteren Keim fertig zu werden.

Mathieu war halb Mensch, halb Baum. Und in wenigen Stunden würde er vielleicht ganz Baum sein.

Waren so auch die beiden ersten Opfer ums Leben gekommen?

Vermutlich. Aber wie hatten sie sich infiziert?

Bei Mathieu war es klar. Doch wo hatten sich René Lacroix und Verena Aups, wie das mutmaßliche zweite Opfer heißen sollte, den Keim geholt?

Am Friedhof hatte Zamorra schließlich nichts feststellen können!

Dennoch, dort mußte es seinen Anfang genommen haben.

Der Friedhof befand sich nahe der Rhône.

»Dein Baumdämon, Pierre«, murmelte Zamorra. »Der muß in Friedhof snähe an Land gegangen sein…«

Pierre Robin konnte Zamorras Gedankensprung im Moment nicht nachvollziehen. »Wie bitte?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube plötzlich wieder, daß es doch mit unserem vorigen Fall zu tun hat. Um genauer zu sein, mit dem Baumdämon, den du auf der Rhône gesehen hast. Ich hatte schon vorhin, als wir von Loyettes nach Lyon zurückfuhren, einen Plan gefaßt. Den werde ich jetzt etwas erweitern.«

»Was meinst du damit?«

»Sieh und staune«, erwiderte Zamorra.

Er zog sein kleines, aber stabiles Taschenmesser hervor und begann, damit ein wenig von Mathieus Wurzeln abzutrennen. Ein eigenartiges Blätter-Rauschen wurde vernehmbar, und ein knarrender Laut wie von Holz, als wenn man einen dicken Ast biegt, bis dieser droht zu brechen.

»Was soll das?« fragte Robin.

»Du wirst mir sicher nicht gestatten, daß ich den ganzen Mathieu mit zu diesem Friedhof nehme, oder? Also nehme ich nur einen Teil von ihm mit, oder besser einen Teil dieser pflanzlichen Substanz. Ich hoffe, daß das, was ich vorhabe, wirklich funktioniert, und vor allem, daß meine Zeit noch dafür reicht. Wenn nicht, werde ich mich vermutlich demnächst nur noch mit Fooly unterhalten können.«

Fooly, der mit Bäumen reden konnte - es war kaum mehr als Galgenhumor.

Natürlich verstand Robin nicht, was Zamorra damit meinte. Aber auf seine Nachfrage erhielt er auch keine Antwort.

Zamorra steckte die Wurzelstränge ein. Für ihn kam es jetzt nicht mehr darauf an, ob er sich infizierte - das war ja schon passiert.

»Willst du nicht versuchen, Mathieu von diesem Zeugs… zu befreien?« fragte Robin.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Falls er überhaupt noch lebt, wird das sein endgültiges Ende sein. Denk an seinen Assistenten. Mathieu ist noch viel stärker von dem Pflanzengeflecht durchwachsen. Wenn ich es auflöse, dürfte er ähnlich aussehen wie die beiden Menschen, die er heute vormittag zu obduzieren hatte.«

»Was mich zu der Frage bringt: Warum hat sich das Pflanzen- oder Baumzeugs in den Körpern dieser beiden wieder zurückgezogen? Du warst das doch nicht. Du warst da ja noch gar nicht im Einsatz.«

»Richtig. Und wenn ich dabei Magie angewendet hätte, hätte Mathieu kaum noch Pflanzenfasern in den beiden Körpern finden können. Ich hätte alles aufgelöst. Wie bei dem Assistenten.« Er atmete tief durch. »Was wirst du jetzt tun, Pierre?«

»Die Flucht nach vorn antreten«, sagte Robin und wies auf Mathieu. »Das hier ist nicht zu leugnen, und wir können es dokumentieren. Später wird uns niemand als Spinner bezeichnen können. Ich rufe Vendell an. Der soll alles an Spuren sicherstellen, was er findet, und Brunot soll herkommen und die Leute verhören, die hier im Haus wohnen. Egal, ob die was gehört oder gesehen haben oder nicht. Wir lassen das hier photographieren und es von den anderen Beamten bezeugen. Dann braucht sich auch Gaudian keine Sorgen mehr über eine Rechtfertigung meiner Vorgehensweise zu machen. Denn das hier sind Fakten, an denen auch kein Untersuchungsrichter oder Justizminister vorbeikommt.«

Er schluckte.

»Verdammt! Daß es ausgerechnet Mathieu erwischt… Zamorra, siehst du wenigstens den Hauch einer Chance, ihm zu…?«

»Ihm zu helfen? Ich bin nicht sicher, ob überhaupt noch Leben in ihm ist - menschliches Leben. Wenn es eine Chance gibt, werde ich sie ganz bestimmt nutzen. Aber im Moment sehe ich keine.«

Er wandte sich ab und kehrte in die Wohnung zurück, durchquerte sie in Richtung Treppenhaus.

Robin wollte noch etwas sagen, ließ es dann aber. Eine Chance für Mathieu bedeutete, daß zuerst einmal Zamorra am Leben bleiben mußte, der ja ebenfalls mit dem Pflanzenkeim infiziert war.

Plötzlich kam dem Chefinspektor eine Idee, und er fragte sich, warum nicht schon die anderen darauf gekommen waren. Schließlich hatten Nicole und Zamorra doch tatsächlich mit Magie zu tun.

Er zupfte Nicole am Ärmel.

»Bei Zamorra ist doch die Infizierung noch nicht so weit fortgeschritten. Er ist noch nicht dermaßen stark von den Pflanzenfasern durchzogen wie Mathieu oder sein Assistent. Wäre es da nicht möglich, jetzt -gewissermaßen vorbeugend - alles dämonisch-pflanzliche aus ihm zu entfernen? Diesen Dingsbums, den blauen Karfunkelstein, kannst du doch genauso benutzen wie er selbst. Warum versuchst du nicht einfach, ihm auf diese Weise zu helfen?«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie griff in eine Tasche ihrer Jeans und holte den Dhyarra-Kristall hervor.

Robin hob verwundert die Brauen, weil er meinte, gesehen zu haben, daß Zamorra ihn in der Gerichtsmedizin eingesteckt hatte.

»Während du uns hergefahren hast, habe ich auch schon über diese Möglichkeit nachgedacht«, sagte sie düster. »Ich habe die mentale Matrix von Zamorra telepathisch übernommen, die er bei dem Assistenten eingesetzt hat. Aber ich erhielt bei Zamorra keine Resonanz. Die Dhyarra-Magie wirkt nicht.«

»Aber - wieso?« Robin staunte.

»Ich weiß es nicht, verdammt!« Nicole sagte es grober als beabsichtigt. Auch sie ließ Robin jetzt auf dem Balkon einfach stehen.

Ehe der Chefinspektor ihr schließlich nach draußen folgte, benutzte er Mathieus Telefon. Er rief in der Präfektur an, um Vendells Leute herbeizubitten.

Zamorra wartete draußen vor der Wohnungstür. Als sich Nicole zu ihm gesellte, kam gerade von oben ein älterer Mann die Treppe herunter. Er grüßte freundlich.

»Dafür, daß es dem Doktor gar nicht gut geht und er auch nicht gestört werden wollte, hat er aber eine Menge Besuch… durchaus attraktiven Besuch, wie ich feststellen muß.« Er lächelte Nicole mit blendend weißen Zähnen an - bei seinem Alter zu weiß, um echt zu sein.

»Mathieu wollte nicht gestört werden?« hakte Nicole sofort nach. »Das heißt, Sie haben ihn gesehen und mit ihm gesprochen? Wann war das?«

»Na, vorhin, als er nach Hause kam. Ich ging gerade nach unten, um den Abfall runterzubringen und 'ne Flasche Wein raufzuholen. Jetzt sind mir die Zigaretten ausgegangen, und ich… Oh, Pardon, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Henri. Henri Beloque, aber alle nennen mich nur Großvater Henri. Ich glaube, ich bin der Älteste hier in diesem Haus. Na ja, der Doktor hatte es vorhin verflixt eilig, in seine Wohnung zu kommen, und er sah gar nicht gut aus. Ich habe ihn zu mir eingeladen, um…«

Wann holt der Mann eigentlich mal Luft? fragte sich Zamorra, dem dieser ›Großvater Henri‹ entschieden zuviel redete.

»Als Sie den Abfall losgeworden sind und die Flasche Wein schließlich hatten, ist Ihnen da bei Ihrer Rückkehr etwas an Doktor Mathieus Wohnungstür aufgefallen?«

»Nein«, erwiderte Großvater Henri irritiert. »Wieso?«

»Weil sie offenstand.«

»Offen? Nein, er läßt sie nie offen. Aber vielleicht hat er Sie ja erwartet und deshalb geöffnet. Er hat… Warten Sie mal. Sie fragen mich aus, als wären Sie von der Polizei. Wegen der Tür, und wann ich mit dem Doktor gesprochen hätte… Sagen Sie mal, ist was passiert?«

Robin tauchte auf, er hatte die letzten Worte mitbekommen und zog die Dienstmarke hervor. »Es ist nichts passiert. Nur die Tür war offen. Aber Ihre Vermutung stimmt, wir sind die Polizei. Also, Ihnen ist die offene Tür nicht aufgefallen?«

Großvater Henri schüttelte den Kopf.

»Nein. Aber… Warten Sie mal, ich habe mich mit Madame Bourgh von gegenüber unterhalten. Die kam gerade nachhause und wollte in ihre Wohnung. Wir plauderten ein wenig. Dann bin ich nach oben gegangen und sie in ihre Wohnung. Ich habe nicht auf Doktor Mathieus Tür achten können. Ich weiß nicht… Wenn sie nur angelehnt war, das sieht man bei diesen Türen nicht so gut, wenn man nicht darauf achtet.«

Schließlich tauchten Vendell und seine Leute sowie Brunot auf, der zähneknirschend die weiteren Befragungen übernahm. Aber sowohl Robin als auch Zamorra und Nicole ahnten, was dabei herauskommen würde - nichts. Vermutlich war Großvater Henri tatsächlich der letzte, der mit Mathieu gesprochen hatte.

Der Aufmarsch der Polizisten brachte natürlich das ganze Haus in Aufruhr.

Aber Zamorra interessierte das alles hier nicht mehr.

»Ich muß wieder nach Loyettes«, sagte er. »Wie sieht es aus, Pierre? Kannst du uns ein Auto leihen, oder muß Nicole einen von unseren Wagen vom Château hierher holen?«

»Ich werde euch fahren. Das gibt zwar wieder jede Menge Überstunden, aber man gönnt mir ja sonst nix. Außerdem will ich wissen, was passiert. Was hast du vor, Zamorra? Das hast du mir immer noch nicht gesagt.«

»Du würdest mir ohnehin nicht dabei helfen können.«

Robin verdrehte die Augen.

Nicole war schon nach unten gegangen. Sie stieg in Robins Citroën, der mit Polizeifunk und Telefon ausgerüstet war.

Nicole benutzte das Telefon. Sie rief im Château Montagne an. Sekundenlang fürchtete sie, der alte Diener Raffael Bois würde sich melden, doch dann bekam sie Butler William an die Strippe und damit genau den Gesprächspartner, den sie haben wollte.

Sie war sicher, daß Zamorra es nicht unbedingt gutheißen würde, was sie jetzt tat. Aber sie hielt es für richtig.

Zamorra selbst hatte sie mit einer Bemerkung auf diesen Gedanken gebracht, während er die paar Pflanzenfasern von Mathieu abgeschnitten hatte.

Ob ihr Plan Erfolg haben könnte, das wußte sie nicht.

Aber er konnte immerhin Zamorras Plan ergänzen.

***

Die Intelligenz fühlte sich mehr und mehr bedroht. Der Feind war ihr auf der Spur. Er hatte einen Teil ihrer Substanz an sich genommen. Was hatte er damit vor?

Konnte der Feind wirklich noch gefährlich werden?

Bald kam die Nacht.

Und die Intelligenz hatte weiter an Kraft gewonnen. Sie war schon fast so stark wie das, woraus sie anfänglich entstanden war.

Sie war sicher, daß sie die Auseinandersetzung jetzt gewinnen würde…

***

Zamorra faßte sich an die Schläfen.

»Was ist los?« fragte Nicole.

»Nichts«, murmelte er. »Da war nur gerade… ein kurzes Stechen.«

»Breitet sich die Pflanze in dir schon aus?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur normale Kopfschmerzen, denke ich«, schwindelte er.

Etwas hatte versucht, in sein Bewußtsein einzudringen und ihn zu sondieren, ihn telepathisch auszulauschen.

Erfolglos.

Sie waren nach Loyettes gefahren, in Lyon hatten sie nichts mehr zu tun. Was noch zu tun war, konnten Brunot und die anderen ebensogut erledigen. Aber bis zur Dämmerung, auf die Zamorra wartete, dauerte es noch eine Weile.

So hatten sie sich im ›Roulé‹ eingenistet, verzehrten deftige Hausmannskost und erkundigten sich bei den wenigen Gästen nach Alan Lacroix und seinem Lebenswandel, und gleichermaßen nach Verena Aups.

Dabei kam nichts Außergewöhnliches heraus.

In immer kürzeren Abständen erkundigte sich Nicole nach Zamorras Befinden. Allmählich ging es ihm auf die Nerven.

Er fühlte sich noch etwas schwach, weil er sich mit dem Amulett während der Zeitschau ziemlich verausgabt hatte. Aber ansonsten war er fit.

Dieser kurze Stich, der zuerst durch sein Hirn gestoßen war, um dann blitzschnell durch seinen ganzen Körper zu rasen… das war nur eine vorübergehende Erscheinung gewesen, es hatte keine tiefere Bedeutung.

Daß etwas in ihm wuchs und wucherte, etwas Dämonisches, Düsteres… nein, davon konnte er nichts wahrnehmen.

Er verließ sich auf sein Gefühl -nicht auf das Amulett, das er weiterhin vor der Brust trug. Seit das künstliche Bewußtsein es hatte, konnte er sich auf das Amulett nicht mehr hundertprozentig verlassen.

Wenn etwas Schwarzmagisches in ihm wuchs, hätte das Amulett eigentlich schon längst Alarm schlagen müssen. Warum das nicht geschah, dafür fand er keine Erklärung.

Aber etwas mußte sich in ihm befinden und auf eine ähnlich endgültige Veränderung hinarbeiten wie bei Mathieu. Der Bluttest hatte es ja ergeben.

Er hoffte, daß der Keim einen ›Auslöser‹ benötigte, um mit seinen Wucherungen zu beginnen. Und daß es noch eine ganze Weile dauerte, bis dieser ›Auslöser‹

›eingeschaltet‹ wurde. Vielleicht war Streß dieser Auslöser - bei dem Assistenten deutete einiges darauf hin. Bei Mathieu allerdings nicht unbedingt, und Streß zu vermeiden, das war schwierig. Allein die Ungewißheit sorgte für einen Anstieg des Adrenalinpegels, und der ständige Blick auf die Uhr zeigte Zamorra, wieviel beziehungsweise wie wenig Zeit ihm möglicherweise noch blieb.

Schließlich erhob er sich. Es war vor allem die Ungeduld, die ihn antrieb.

»Wohin gehst du?« fragte Robin.

»Zum Friedhof.«

»Na schön, wenn du unbedingt meinst, daß in dieser Nacht wieder etwas passiert… Aber falls du die Idee hast, dich als Köder anzubieten, solltest du bedenken, daß du bereits infiziert bist. Du bist also als Köder völlig ungeeignet. Da wäre es besser…«

»Daß du dich hinstellst und dich umbringen läßt? Ich weiß ja nicht mal, ob es überhaupt zu einem Angriff kommt. Möglicherweise wurden die beiden ersten Opfer bereits lange vorher und an einem anderen Ort infiziert.«

»Aber du denkst doch, daß sich der Baum von neulich hier irgendwo an Land gerettet hat«, sagte Robin. »Der Baum, den hier aber niemand hat finden können.«

»Ich denke erst mal gar nichts. Ich will mich einfach überraschen lassen«, murmelte Zamorra nervös. »Und damit möglicherweise auch den Gegner überraschen.«

»Gut. Zahlen wir, dann begleiten wir dich.«

»Ihr bleibt in sicherem Abstand«, befahl Zamorra. »Es reicht völlig, wenn ich in Gefahr gerate.«

Nicole nickte.

»Wir werden schon auf dich aufpassen, cheri«, versprach sie.

Und dachte dabei an den zusätzlichen Aufpasser, den sie hergebeten hatte…

***

»Ich wußte es doch! Natürlich kommen sie nicht ohne mich aus!« hatte der Jungdrache etwas früher triumphiert. »Was hat Mademoiselle Nicole gesagt? Ich würde schon feststellen, wo sie sich aufhalten?«

William nickte. »Schau's dir lieber trotzdem noch einmal genau an.« Er hatte eine Landkarte und einen Stadtplan auf dem Fußboden ausgebreitet.

»Das ist die falsche Perspektive«, behauptete Fooly. »So hoch kann ich gar nicht fliegen, daß ich das unter mir so sehe!«

»Das mußt du ja auch nicht. Es soll dir nur helfen, dich einigermaßen zu orientieren. Hier ist Lyon, und da der Ort namens Loyettes. Kannst du mit den Entfernungsangaben etwas anfangen?«

Fooly drehte den Kopf und sah den Butler aus seinen großen Telleraugen vorwurfsvoll an. »Wofür hältst du mich?« fragte er empört.

»Für einen Jungdrachen«, erwiderte William trocken.

»Richtig«, stellte Fooly fest.

William wies auf eine eingezeichnete Grünfläche des Stadtplans.

»Hier wirst du ankommen. Du wendest dich dann nach Osten. Und immer an der Rhône entlang, dann kannst du dein Ziel gar nicht verfehlen.«

»Warum zeigst du mir dann erst dieses bunte Gekritzel, wenn ich mich nur an die Rhône zu halten brauche?«

»Rein zur Vorsicht«, murmelte William. »Damit du auch ganz bestimmt nichts falsch machst.«

»Ich? Etwas falsch machen? Ich kann überhaupt nichts falsch machen!« protestierte Fooly. »Wie kommst du nur auf einen solchen Gedanken? Na ja, ihr Menschen eben… was wißt ihr schon von uns Drachen? Nichts! Und ihr wollt auch nichts dazulernen. Ich dagegen habe jedes meiner bisher etwa hundert Lebensjahre dazu benutzt, zu lernen !«

»Wie du meinst, alter Mann«, murmelte William.

»Alter Mann?« ächzte Fooly und schnob Funken aus seinen Nüstern. »Da ist es schon wieder! Du bezeichnest mich als alten Mann, obgleich du genau siehst, daß ich ein junger Drache bin! Hach, wenn ihr Menschen doch ein einziges Mal logisch und konsequent denken würdet! Aber ihr denkt ja meist überhaupt nicht. Deshalb werden so viele von euch auch Politiker…«

Er wandte sich ab, wischte dabei mit dem Schweif die Karten beiseite und watschelte davon, dem Keller entgegen.

William sah ihm recht skeptisch hinterdrein.

Er war gar nicht so überzeugt wie Nicole, daß es richtig war, den kleinen Tolpatsch in die Sache hineinzuziehen.

***

»Was hat er vor?« fragte Robin, der mit Nicole im Wagen sitzen geblieben war. »Will er sich wirklich als Köder hergeben? Für wen oder was? Für diesen dämonischen Baum? Der Mann ist doch verrückt!«

»Abwarten«, sagte Nicole leise.

Der Citroën parkte am Straßenrand, ein paar hundert Meter weit vom Friedhof entfernt und unter einem mächtigen Baum. Die Dämmerung setzte ein, Dunkelheit legte sich langsam schleichend über den Totenacker.

Wenn es erst richtig dunkel war, würde der Wagen vom Friedhofsportal aus überhaupt nicht mehr zu sehen sein. Und vielleicht auch von einigen anderen Stellen aus nicht.

Nicole prüfte die Ladekapazität ihres Blasters. Die Strahlwaffe, die der Technik der Ewigen entstammte, war noch feuerstark genug, um es mit einigen Gegnern aufzunehmen.

»Glaubst du,, daß du das Ding benutzen mußt?« fragte Robin.

Sie zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall kann ich damit mehr anfangen als du mit deiner Zimmerflak. Ich kann von Laser auf Betäubung umschalten.«

»Solche Pistölchen bräuchten wir für unsere Schutzpolizei«, sagte Robin. »Überhaupt, für alle Kollegen. Könntest du nicht mal eure Beziehungen spielen lassen und einen Liefervertrag mit den Ewigen aushandeln…?« Er grinste, das Türfenster war runtergekurbelt, Robin sog an seiner Pfeife.

»Ich glaube kaum, daß die Ewigen sich darauf einlassen werden«, erwiderte Nicole. »Außerdem verleiten solche Waffen nur dazu, sie auch ständig zu gebrauchen. Wenn man weiß, daß man einen Menschen damit ohnehin nur betäubt, wird man die Waffe bedenkenloser und häufiger als nötig einsetzen. Und hat man sich erst mal daran gewöhnt, ständig zur Knarre zu greifen und zu schießen, ist die Hemmschwelle auch nicht mehr so groß, einen Menschen wirklich abzuknallen. Das ist wie bei diesen Computer-B allerspielen.«

Robin zuckte mit den Schultern.

»Wie ist es mit Zamorra und mit dir? Wie leichtfertig setzt ihr diese Waffen ein?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Wir versuchen sie eher als Werkzeuge zu sehen, wie alle unsere magischen Waffen.«

Robin nickte.

Er versuchte, Zamorra zu sehen.

Er konnte ihn nirgendwo mehr ausmachen.

***

Fooly wußte nicht genau, was ihn erwartete, aber er war sicher, helfen zu können. Ein böser Baum, ein mordender Baum… Mit Bäumen kannte er sich aus. Das war’s wohl auch, was Mademoiselle dazu bewogen hatte, ihn entgegen Zamorras vorheriger Entscheidung doch hinzuzuziehen.

Der Jungdrache tappte die vielen Stufen hinunter in die Kellergewölbe des Château, durcheilte die unterirdischen Gänge und erreichte schließlich die magischen Regenbogenblumen, um sich nach Lyon versetzen zu lassen.

Natürlich hätte er auch dorthin fliegen können. Aber warum sollte er sich anstrengen, wenn es auch so ging? Der Chef und die anderen machten es ja auch nicht anders.

Im Park aber breitete Fooly die Flügel aus und schwang sich in die Luft; beim dritten Versuch gelang es ihm. Er wandte sich ostwärts, wie William ihm geraten hatte.

Vielleicht sahen ihn ein paar Menschen am Abendhimmel. Aber die dachten vermutlich eher an einen seltsamen, großen Vogel. Oder auch an ein UFO. Die erfreuten sich in letzter Zeit ja großer Beliebtheit.

Fooly flog seinem Ziel entgegen.

Mademoiselle Nicole hatte recht. Er würde schon feststellen, wo sie sich befanden.

Zur Not brauchte er ja nur seine verwurzelten Freunde zu fragen…

***

Zamorra fühlte sich einsam.

Natürlich wußte er seine Freunde in der Nähe. Aber würden sie ihm helfen können?

Vielleicht war der Kampf für ihn schon längst vorbei, ohne daß er es überhaupt wußte.

Er näherte sich dem Friedhofsportal.

Irgendwann in der vergangenen Nacht waren hier zwei Menschen gestorben, auf eine entsetzliche, kaum vorstellbare Weise.

Vielleicht würde Zamorra in Kürze genauso sterben.

Hatte er es tatsächlich mit einem Überbleibsel jenes Dämons zu tun, der seine baumgewordenen Inkarnationen ausgesandt hatte?

War diese üble Sache noch immer nicht aus der Welt geschafft?

Aber wie konnte davon noch etwas zurückgeblieben sein?

Das mußte er herausfinden.

Irgendwie hoffte er, daß es wirklich etwas zu tun hatte mit seinem letzten Fall. Dann wußte er wenigstens, wie er reagieren sollte.

Zamorra betrat den Friedhof. Er wußte, daß Nicole und Robin ihn jetzt nicht mehr sehen konnten.

Aber etwas trieb ihn an, zog ihn immer weiter über den Totenacker.

Er schritt in der Dämmerung durch die Gräberreihen, betrachtete sie, ohne sie wirklich zu sehen.

War dies seine Zukunft?

Ein Friedhof? Ein Grab mit Stein und Inschrift?

Die Endstation für einen Auserwählten, für einen Unsterblichen? Für einen Menschen, der theoretisch ewig leben konnte, wenn er nicht durch Mord oder Magie getötet wurde?

Er dachte an die Hölle der Unsterblichen, die Torre Gerret verschlungen hatte, jenen Mann, der Zamorra unter dem Namen Odinsson gejagt und ihm jede Menge Schwierigkeiten bereitet hatte. Unzählige andere Unsterbliche hatten in jener ganz besonderen Hölle ihren Platz gefunden. Sie würden dort bleiben, verdammt für alle Ewigkeit - bis das Universum sein Ende fand. Vielleicht in -zig Milliarden von Jahren…[3]

Zamorra war vielleicht der einzige der Unsterblichen, auf den diese Hölle nicht wartete.

Weil er nie zum Mörder geworden war. Nicht mal, als er seinen Konkurrenten an der Quelle den Lebens hatte töten sollen. Er hatte ihn verschont und die Wächterin der Quelle des Lebens ausgetrickst, um die Unsterblichkeit zu erlangen.

Er hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen.

Aber nicht den Preis, den die Unsterblichkeit von allen anderen gefordert hatte…

Und nun?

Zumindest der Tod wartete auf ihn. Auch die Unsterblichkeit hatte ihre Grenzen. Krankheiten konnten einem Auserwählten nichts anhaben, die überstand er rascher als der vitalste, gesündeste Sterbliche. Gegen Mord und Magie war er trotzdem nicht gefeit.

Hohe Bäume überschatteten die Gräberfelder.

Einen Moment lang glaubte Zamorra, sich hier zu Hause zu fühlen.

Er erschrak vor diesem Gedanken.

Was tat er überhaupt hier?

Er sah empor zum dunkler werdenden Himmel, durch das Geäst der großen Bäume.

Sekundenlang glaubte er, einen großen, dunklen Punkt am Himmel zu sehen, verlor ihn aber sofort wieder. Sicher nur eine Sinnestäuschung.

Doch etwas stimmte nicht.

Aber was?

Langsam, ganz langsam nur, kehrte er zum Friedhofsportal zurück.

Er war ganz sicher, daß er es hinter sich offengelassen hatte, als er eingetreten war.

Jetzt war es geschlossen.

***

Der Feind war da.

Er befand sich in unmittelbarer Reichweite.

Er war gefährlich - auf eine Art, die er selbst vermutlich nicht mal begriffen hatte.

Die Intelligenz war stärker geworden in den letzten Stunden des Tages. Sehr viel stärker.

Aber sie wartete auf die Nacht. Denn die Dunkelheit würde ihr jene Kraft geben, die sie nicht aus dem Sonnenlicht beziehen konnte.

Das Sonnenlicht ließ die Materie wachsen, aber die Nacht stärkte den Geist.

Einen Geist, der gewillt war, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, um den Feind zu vernichten.

Nicht, um ihn zu seinesgleichen zu machen wie die anderen. Nicht, um sich an seiner Energie zu laben und durch ihn stärker zu werden.

Sondern um ihn zu vernichten!

VERNICHTEN!

Denn er war - der FEIND!

***

Zamorra berührte das Schloß. Nichts und niemand hinderte ihn daran, das Tor wieder zu öffnen und hindurchzuschreiten. Sollte der leichte Wind es einfach nur zugeworfen haben?

Seltsamerweise hatte er kein entsprechendes Geräusch gehört.

Er blieb neben dem Tor stehen, ließ die Eisentür wiederum offen und wartete ab.

Nichts geschah.

Die Tür fiel nicht von selbst ins Schloß zurück.

Zamorra bewies Geduld, doch schließlich wandte er sich wieder ab.

Er ging ein paar Schritte weiter, versuchte den Wagen mit Nicole und dem Chefinspektor zu sehen.

Da war nur noch Dunkelheit.

Und als sich Zamorra wieder umwandte, sah er, daß sich das Friedhof sportal erneut geschlossen hatte!

»Verdammt«, murmelte er. »Was soll der Spuk? Bis zur Geisterstunde dauert's noch ein wenig!«

Unwillkürlich berührte er sein Amulett. Es zeigte keine Reaktion.

Vorsichtshalber kontrollierte er, was er sonst noch bei sich trug - ein paar Gemmen, etwas magischen Kreidestaub in einem Papierbeutel… Mit der Kreide konnte er zur Not rasch einen Schutzkreis um sich zeichnen.

Dazu kamen der Dhyarra-Kristall, den er nach Nicoles erfolglosem Experiment wieder an sich genommen hatte, und ein Blaster.

Gegen dämonische Wesenheiten hatten sich die Laserstrahlen oft schon als wirksam erwiesen. Viele Schwarzblütige mochten kein Feuer…

Alles war griffbereit.

Jetzt mußte er nur noch den Gegner in Reichweite bekommen.

Sofern dieser Gegner nicht bereits in ihm steckte!

Es wurde immer dunkler. Es war an der Zeit, den Gegner auf den Plan zu rufen…

***

Fooly kreiste hoch in der Luft. Dieser kleine Ort da an der Rhône, der jetzt unter ihm lag, mußte Loyettes sein.

Der Himmel war wolkenlos, die Sterne glitzerten vor dem samtschwarzen Hintergrund.

Fooly versuchte den Chef, Mademoiselle Nicole und den Polizisten zu entdecken. Aber sie mußten sich gut versteckt haben.

Vielleicht flog Fooly aber auch einfach nur zu hoch.

Der Drache ging allerdings nicht sofort tiefer. Er zog seine Kreise etwas weiter.

Er hielt dabei auch Ausschau nach dem bösen Baum.

Plötzlich vernahm er wispernde Gedanken.

Und der Himmel war mit einem Mal tief schwarz!

Die Sterne - sie waren erloschen.

Und auch der Mond war nicht mehr zu sehen.

Fooly erschrak. Für einen kurzen Augenblick vergaß er sogar, mit den Flügeln zu schlagen. Wie ein Stein fiel er in die Tiefe, konnte sich gerade noch abfangen.

Er wußte jetzt, daß dort unten der Tod wohnte.

Dieser Baum dort unten - er war mehr als nur böse.

Er war - das Grauen.

***

Zamorra stand vor einem kleinen Problem. Wie ruft man einen Gegner, den man nicht kennt?

Natürlich gab es eine absolut sichere Möglichkeit. Eine todsichere.

Wenn er den Feind herbeirufen wollte, der sich auch in seinem Körper manifestiert hatte, brauchte er nur etwas von seinem Blut zu nehmen und mit ihm den Feind zu beschwören.

Er würde dem Höllenzwang folgen müssen.

Aber - dabei handelte es sich um Schwarze Magie!

Und das bedeutete, daß Zamorra im gleichen Moment, in dem er sie benutzte, seine Seele verkaufte.

Und zwar dem Teufel!

Und der würde sich die Hände reiben!

Doch selbst wenn es diese erschreckende Perspektive nicht gegeben hätte, Zamorra hätte niemals Schwarze Magie angewendet. Sie war das, wogegen er zeitlebens gestritten hatte. Er war nie diesen so einfach scheinenden Weg gegangen, den Teufel mit dem Beelzebub zu bekämpfen.

Dabei wäre es so einfach gewesen…

Aber es war nicht Zamorras Weg.

Er mußte es anders versuchen.

Schon den halben Tag über hatte er immer wieder darüber nachgedacht, auf welche Weise er den Gegner zum unmittelbaren Erscheinen bringen konnte. Er glaubte schließlich, eine Lösung gefunden zu haben. Und die konnte er mit seinen hier und jetzt verfügbaren Mitteln realisieren.

So machte er sich daran, die Beschwörung vorzubereiten.

***

Die Intelligenz fühlte, das noch ein weiterer Gegner aufgetaucht war. Er war möglicherweise noch gefährlicher als der, den es zu vernichten galt.

Denn dieser dachte in völlig anderen Bahnen als die Zweibeiner, zu denen auch der FEIND zählte.

Der Feind bemühte sich auf eine recht primitive Weise, die Intelligenz zu sich zu rufen - genauer gesagt das, was die Intelligenz repräsentierte.

Es war dunkel genug geworden. Die Magie war stark in diesen Stunden.

Aber auch die Vorsicht und das Mißtrauen der Intelligenz.

Es mußte einen anderen Weg geben.

***

»Ich werde mal nach ihm sehen«, entschied Nicole.

»Warte!« rief Robin, als sie schon nach dem Türgriff faßte. Er versuchte sie mit der Hand zurückzuhalten. »Mach keinen Fehler. Du weißt nicht, was auf dich wartet!«

Sie wandte den Kopf. »Ich mache mir Sorgen, verdammt!«

»Ich will nur nicht, daß du euch beide unnötig in Gefahr bringst!«

»Ich werd' schon aufpassen. Ich kenn' mich schließlich aus.«

Sie öffnete die Tür und stieg aus.

»Mach keinen Mist!« rief Robin nochmals. »Vielleicht störst du damit seine Aktion.«

Sie winkte ab.

Es war unwahrscheinlich dunkel geworden hier draußen. Eben noch hatten ein paar Sterne am verdämmernden Abendhimmel gefunkelt. Jetzt, da der Himmel endgültig schwarz geworden war, nicht einmal eine schwache Aura der untergegangenen Sonne noch am Horizont sichtbar war, war eben dieser Himmel wirklich endgültig schwarz geworden. Die Sterne waren nicht mehr zu sehen.

Alles war schwarz und lichtlos.

Dabei war der Himmel wolkenlos, nichts hätte den Blick auf die Sterne oder den Mond verdecken können. Es war auch noch sommerlich warm. Eine Nacht, die sich eigentlich eher zum Feiern oder Ausgehen eignete, als sie einfach zu verschlafen.

Aber etwas stimmte hier nicht.

Die Dunkelheit war… unnatürlich.

Nicole konnte vom Wagen aus nicht mal mehr die Friedhofsmauer sehen. Zamorra sowieso nicht.

Aber Nicole und den Wagen konnte man vom Friedhof aus auch nicht sehen. Das war natürlich eine perfekte Tarnung. Niemand konnte erkennen, daß noch Verstärkung für Zamorra im Hintergrund wartete.

Dennoch gefiel es Nicole nicht.

Langsam schritt sie vorwärts.

Und hatte plötzlich den Eindruck, daß sich in ihrer unmittelbaren Nähe etwas - jemand? - befand!

***

Die Intelligenz hatte einen Plan gefaßt..

Der FEIND war am besten zu treffen, wenn der Angriff aus einer Richtung erfolgte, mit der er keinesfalls rechnete.

Er versuchte mit seiner Beschwörung, die Intelligenz zu sich in einen Bannkreis zu rufen.

Aber er würde nicht damit rechnen, wenn sich ihm die Intelligenz näherte… im Körper einer vertrauten Person!

Das würde ihm einen Schock versetzen!

Und der würde die spontane Wucherung des Keims in ihm auslösen!

Er würde in diesem Moment begreifen, daß die Intelligenz ihm überlegen war.

Das würde ihn moralisch vernichten.

Und erst danach körperlich.

Die Intelligenz näherte sich der Person, die das Auto verlassen hatte.

Narren waren diese Sterblichen! Glaubten sie wirklich, unerkannt geblieben zu sein?

Hätte die Intelligenz es gekonnt, sie hätte höhnisch gelacht.

Aber so lachte sie nur innerlich.

Und griff an!

***

Nicole stoppte mitten im Schritt.

Sie glaubte, jemanden höhnisch lachen zu hören!

Aber es war kein lautes Lachen. Sie hatte es telepathisch vernommen!

Irgend jemand hatte dieses höhnische, boshafte Lachen direkt in ihr Bewußtsein projiziert!

Kein Mensch lachte so…

Aber wenn es kein Mensch war, was dann?

Nicole fuhr herum. In der Schwärze dieser lichtlosen Nacht sah sie etwas, das noch schwärzer war. Etwas, das sich über ihr emporwölbte und mit gewaltigen Armen zum Himmel griff.

Nein, das waren keine Arme.

Das waren Äste!

Unmittelbar über ihr ragte ein Baum empor! Mitten auf dem Asphalt der Straße!

Das war unmöglich!

Noch ehe Nicole begriff, was überhaupt geschah, machte sie einen Sprung rückwärts, um wieder zum Wagen zu gelangen. Es war eine instinktive Reaktion, aber dabei trat sie gegen etwas, strauchelte und konnte einen Sturz nicht verhindern.

Sie war über eine Luftwurzel gefallen, die ihr der Baum in den Weg gestreckt hatte!

Und dieser Baum war jetzt richtig in Bewegung! Er trieb weitere Wurzeln, die sich bogen, umherschlängelten und nach Nicole tasteten, während sich der Stamm samt Baumkrone von oben über sie neigte.

Der mächtige Stamm krümmte sich, die Äste reckten sich Nicole entgegen. Trotz des dichten Laubes raschelte es nicht, der Baum bewegte sich in völliger Lautlosigkeit!

Diese Stille fiel Nicole erst in diesem Augenblick wirklich auf!

Vorher hatte sie nicht darauf geachtet, obgleich die Stille doch unnatürlich war. Keine Nachtvögel riefen in die Nacht, auch Insekten waren nicht zu hören. Kein Summen, kein Zirpen, rein gar nichts.

Alles war still. Unheimlich still!

Bis Nicole aufschrie, weil Luftwurzeln nach ihren Beinen griffen und sie umschlingen wollten.

Das durfte sie nicht zulassen. Von einem Moment zum anderen wurde ihr klar, daß diese Wurzeln dann auch in ihre Haut eindringen würden. Sie würden dann hineinwachsen in ihre Beine und durch ihren ganzen Körper wuchern…

Aber dann war von einem Moment zum anderen alles vorbei!

Gerade so, als hätte ihr Schrei den Bann gebrochen!

Nichts berührte Nicole mehr, die auf dem Asphalt lag und sich aufzurichten versuchte. Kein riesiger Baum beugte sich mehr wie ein mörderischer, dämonischer Schatten über sie. Keine Luftwurzeln mehr, keine beweglichen Äste!

Nichts dergleichen!

Aber beim Wagen flammte Licht auf.

Es waren aber nicht die Scheinwerfer des Citroën. Robin hatte eine schmale Stablampe mit einem Magnet an den Lauf seiner Dienstwaffe geheftet.

Mit der Waffe bewegte er den Lichtstrahl und konnte damit ein mögliches Ziel auch gleich anleuchten.

Der schmale Strahl der MagLite glitt über Nicole hinweg und dann in die Runde.

Aber der Baum war verschwunden!

»Was ist passiert?« rief Robin, aber er verließ seinen Standort nicht. Er verharrte neben dem Wagen, halb geschützt durch die offene Autotür.

Er fühlte sich offensichtlich gar nicht wohl in seiner Haut. Es drängte ihn, zu Nicole zu laufen und ihr zu helfen, aber das konnte auch eine Falle sein.

»Ich lebe noch«, sagte sie und erhob sich langsam. »Lieber Himmel, wo ist dieser verdammte Baum geblieben?«

Sie sah in Robins Richtung - und zuckte zusammen.

»Aufpassen, Pierre! Der Baum!«

Robin fuhr herum, leuchtete den mächtigen Baum an, unter dem der Wagen parkte.

»Was ist damit?« fragte er heiser.

»Weg von dem Baum!« schrie Nicole. »Er… er ist gefährlich!«

Robin tauchte blitzschnell in den Wagen und zog die Tür zu. Der Motor sprang an.

Der Chefinspektor fuhr den Citroën bis unmittelbar neben Nicole und ließ sie einsteigen.

Rückwärtsgang 'rein! Gas geben!

Der Rückfahrscheinwerfer spendete nur karges Licht, aber es reichte, um auf einer leeren Straße die Richtung zu halten.

Erst gut fünfzig Meter weiter stoppte Robin wieder - um eben diese fünfzig Meter weiter von Zamorra und dem Friedhofsportal entfernt!

»Was ist passiert?« fragte Robin erneut.

Nicole rieb sich den linken Ellenbogen, den sie sich beim Sturz gestoßen hatte. »Plötzlich war der Baum direkt neben mir. Er wirbelte mit beweglichen Luftwurzeln umher. Er griff mich an. Als ich aufschrie, war der Spuk seltsamerweise sofort wieder vorbei.«

»Vielleicht hat er schon erreicht, was er wollte. Vielleicht hat er dir ein paar seiner Fasern unter die Haut getrieben.«

»Hoffentlich nicht«, murmelte sie unbehaglich. Sie wurde unsicher. Es war tatsächlich möglich, daß sie infiziert worden war.

»Wo kam der Baum her, und wie verschwand er?«

»Ich weiß nicht. Teleportation vielleicht.«

»Dann war es auf keinen Fall der Baum, der beim Wagen stand«, sagte der Chefinspektor. »Der stand nämlich die ganze Zeit über fest verwurzelt.«

»Vielleicht hat er sein Double ausgeschickt - oder einen Ableger.«

Düster erinnerte Nicole sich an den Dämon Astardis. Der hatte ein Versteck irgendwo in unerforschten Höllentiefen und verließ es nie. Aber er verfügte über die bizarre Fähigkeit, einen materiell festen Scheinkörper auszusenden und so handeln zu lassen, als sei er es selbst.

Auf diese Weise war Astardis unverwundbar. Man konnte seinen Doppelkörper vielleicht mit Magie vernichten, aber damit traf man niemals das Original.

Und das konnte im nächsten Moment schön wieder einen neuen Körper genau dort entstehen lassen, wo sich sein Gegner gerade in seinem vermeintlichen Sieg sonnte…

Die einzige Möglichkeit, Astardis an den Kragen zu gehen, bestand darin, sein Versteck in der Hölle aufzuspüren. Doch das war ein Ding der Unmöglichkeit. So lange konnte dort kein Mensch überleben, bis seine Suche endlich erfolgreich war.

Vielleicht… war es bei diesem Mörderbaum ähnlich?

Vielleicht sandte auch er nur eine Projektion aus, ein materielles Abbild seiner selbst?

Nicole fühlte, wie es ihr kalt über den Rücken lief. Wenn es so war, konnte er einen verkleinerten Baum sogar mitten ins Auto entsenden.

Dann gab es keine Sicherheit. Nirgendwo !

»Vielleicht«, unterbrach Robin ihre Gedanken, »war das eben nur ein ganz fauler Trick.«

»Wie meinst du das?«

»Ein Ablenkungsmanöver. Wir sollten nicht mitbekommen, was mit Zamorra passierte…«

Nicole preßte einen Fluch über die Lippen, der eher in eine der übelsten Hafenspelunken von Marseille gepaßt hätte statt zu ihr.

»Los, fahr zu ihm! Wir brechen die ganze Sache ab - wenn's nicht schon zu spät ist!«

Robin zögerte.

Dann aber ließ er den Citroën wieder anrollen.

Das alles war der reinste Wahnsinn…

***

Der Schrei machte den Plan der Intelligenz zunichte.

Der FEIND wurde darauf aufmerksam, daß etwas gegen ihn im Gange war. Die Intelligenz konnte den Plan daher nicht weiterverfolgen.

Statt dessen zog sie sich wieder ganz von der Frau zurück. Warum Kraft vergeuden, die später gegen den FEIND benötigt wurde?

Sicher, dieses sterbliche Wesen in Besitz zu nehmen, würde auch Kraft bringen. Und der Keim mußte erst geweckt werden.

Die Intelligenz nahm den ursprünglichen Plan wieder auf.

Verunsichern, verwirren - zuschlagen!

Töten. Und -

- da war noch irgend etwas. Etwas Fremdes.

In der Luft…?

***

Zamorra hatte Nicoles Schrei gehört. Er riß ihn aus der Konzentration.

Er sprang auf, zog die Strahlwaffe von der Magnetplatte am Gürtel. Mit der anderen Hand umfaßte er den Dhyarra-Kristall.

Erst jetzt fiel ihm auf, wie erschreckend dunkel es geworden war. Diese Nachtschwärze, die alle Sterne am Himmel verschluckt hatte, war unnatürlich.

Zamorra sah in die Richtung, in der er den Wagen mit Nicole und Robin wußte.

Was ging dort vor sich? Was war Nicole zugestoßen, daß sie aufgeschrien hatte?

Plötzlich flammte ein schmaler Lichtfinger auf, geisterte durch die Finsternis, als stochere er durch dichten Nebel.

Dann hörte Zamorra den Motor des Citroën.

Zum Teufel, was machten die beiden dort?

Seinen Beschwörungskreis konnte er jetzt vergessen. Er war unterbrochen worden, würde noch mal ganz von vorn anfangen müssen. Dafür reichte der Kreidestaub jedoch nicht mehr aus.

Zamorra lauschte. Dem Geräusch nach hatte sich der Wagen ein beträchtliches Stück entfernt. Er war jetzt wieder zum Stillstand gekommen. Der Motor surrte im Leerlauf vor sich hin.

»Verdammt…«, murmelte der Dämonenjäger.

Kicherte da nicht jemand?

In seiner unmittelbaren Nähe?

Er wirbelte herum.

Aber da war niemand. Statt dessen hörte er ein metallisches Klicken vom Friedhofsportal her. Langsam schwang es auf, wie von Geisterhand bewegt.

Zamorra sah wieder zum Wagen hinüber. Dort schien sich nichts verändert zu haben.

Abermals bewegte sich das Portal, jetzt schloß es sich wieder.

»Verdammter Spuk!« entfuhr es Zamorra. Er ging auf das Tor zu - und fiel über etwas, das sich ihm wie eine Stolperschnur in den Weg gelegt hatte.

Er versuchte seinen Sturz mit den Händen abzufangen - und verlor dabei den Kristall und die Waffe.

Etwas berührte ihn an der Hüfte, rollte ihn zur Seite.

Dann schlängelte sich etwas haariges, kratziges über seinen Hals.

Gegen den dunklen Himmel konnte Zamorra jetzt erkennen, daß sich über ihm etwas noch Schwärzeres emporwölbte.

Ein riesiger Baum, dicht belaubt!

Die Luftwurzel schlang sich um Zamorras Hals! Sie begann sich zusammenzuziehen !

Auch an anderen Stellen seines Körpers spürte er jetzt Wurzelspitzen, die sich durch seine Kleidung zu bohren versuchten.

Der Feind hatte die Geduld verloren.

Er tötete den Dämonenjäger!

Jetzt!

***

Böser Baum…

Fooly kreiste jetzt tiefer in der Dunkelheit. Die düstere Aura des Mörderbaums flößte ihm Unbehagen ein, das auch immer stärker wurde.

Dieses Unbehagen störte Foolys Koordinierungsfähigkeiten. Sein Flug wurde unruhig, und schließlich hielt er es für das beste, zu landen.

Aber vom Boden aus hatte er kaum noch Übersicht über das Geschehen.

Er spürte aber wo sich der böse Baum befand.

Doch von einem Moment zum anderen war dort der Baum verschwunden, und Fooly ortete ihn an einer anderen Stelle.

Fooly erschrak. Der Mörderbaum konnte sich mittels Magie fortbewegen!

Damit hatte Fooly nicht gerechnet.

Und der Drache wußte ja noch nicht mal, was er eigentlich hier tun sollte. Er wollte Zamorra helfen, das war klar. Aber wie sollte er das anstellen? Den Baum aus dem Boden rupfen? Gegen ihn anrennen und so den Stamm zerschmettern?

Bei einem Baum aber, der nicht an einem bestimmten Ort verwurzelt war, sondern sich bewegen konnte, half das nicht viel.

Fooly wollte die ändern Bäume um Rat fragen.

Aber sie schwiegen. Sie waren eingeschüchtert von der Boshaftigkeit und Lebensfeindlichkeit, die von dem Mörderbaum ausging.

Fooly ballte die Fäuste.

Plötzlich donnerte ein Automotor. Ein Wagen kam mit hohem Tempo heran. Scheinwerfer flammten auf und überfluteten den Platz vor dem Friedhofsportal mit hellem Licht.

Und in diesem Licht sah Fooly Zamorra, der von dem Baum angegriffen wurde!

***

Zamorra spürte, wie der Druck überall um ihn herum stärker wurde. Der Würgegriff um seinen Hals war nicht mal das Schlimmste. Die Wurzelschlinge um seiner Kehle zog sich nur langsam zu. Er hatte noch einige Minuten, bis ihm die Luft wegbleiben würde.

Schlimmer war die Furcht vor den Wurzelspitzen, die ihren Weg in seinen Körper suchten. Sie würden diesen alsbald auch finden.

Sein Amulett glühte jetzt ganz schwach, aber es richtete nichts gegen den unheimlichen Mörderbaum aus. Im Gegenteil - das Glühen der Silberscheibe bereitete Zamorra brennende Schmerzen.

Früher hatte das Amulett noch so stark glühen können, es hatte ihm niemals geschadet.

Aber früher hatte das Amulett bei schwarzmagischen Angriffen auch eine Art Schutzfeld um Zamorra geformt, ein grünes Lichtfeld, das die fremde Magie abwehrte.

Doch diesmal entstand dieses Feld nicht.

Hing es vielleicht damit zusammen, daß sich bereits Pflanzenkeime in Zamorra befanden? Konnte das Amulett deshalb nicht die böse Magie angreifen, weil es Zamorra dann ebenfalls bekämpfen müßte?

Er tastete nach dem Dhyarra-Kristall und der Strahlwaffe. Der Kristall war zu weit fort.

Den Blaster aber bekam er am Lauf zu fassen, doch da zerrte der Baum den Dämonenjäger mit einem heftigen Ruck von der Waffe weg, die jetzt ebenfalls unerreichbar war.

»Nein«, keuchte Zamorra in verzweifelter Wut. »Du kriegst mich nicht!«

Doch das war nur noch eine trügerische Hoffnung. Der Baum hatte ihn schon längst in seinem tödlichen Griff. Gegen das zähe und bewegliche Wurzelwerk kam Zamorra nicht an.

Er hörte den Wagen nahen, sah das blendende Licht aufflammen.

Aber dann war alles wieder dunkel um ihn herum!

Der tödliche Griff verstärkte sich weiter, mit geradezu perfider Langsamkeit.

Warum? fragte sich Zamorra. Warum bereitet er mir kein schnelles Ende?

Wollte sich der Baum möglichst grausam an ihm rächen?

Aber wofür?

***

Robin stoppte den Wagen. Im Scheinwerferlicht stand plötzlich ein großer, düsterer Baum. Und vor ihm lag Zamorra am Boden. Er wand sich, während er von Luftwurzeln mehr und mehr eingewickelt wurde.

Nicole sprang aus dem Citroën. In ihrer Hand lag die Strahlwaffe. Mit dem Daumen schaltete sie auf Laser um.

Der blaßrote Energiefinger zog mit einem schrillen Pfeifen eine sonnenheiße Brücke zum Mörderbaum.

Holz brennt - und Dämonen fürchten Feuer! Der Laserbrand, den Nicole entfachte, mußte doch wir…

Er wirkte nicht!

Sie schaffte es nicht, den Brand zu entfachen, weil der Laserstrahl ins Leere stieß!

Er traf die Friedhofsmauer, sprengte Mörtel auf und zog knackende Risse ins Gestein.

Mit seiner Fähigkeit zur Teleportation hatte der Mörderbaum, einem denkenden Lebewesen gleich, die Flucht ergriffen!

Allerdings nicht allein.

Er hatte Zamorra mitgenommen!

»Verdammt!« stöhnte Nicole auf. Sie sah sich um, konnte den Baum jedoch nirgendwo mehr erblicken.

Statt dessen rauschte etwas durch die Luft und über sie hinweg!

Unwillkürlich flog ihre Hand mit dem Blaster empor, und beinahe hätte sie im Reflex geschossen, aber dann dachte sie daran, daß es Fooly sein konnte.

Aber so elegant-schnelle Flugbewegungen hatte sie bei dem tolpatschigen Jungdrachen noch nie erlebt. Fooly flatterte immer eher wie ein aufgeschrecktes Huhn auf der Flucht vor dem Suppentopf.

Oder erweckte er nur diesen Eindruck, wenn er sich unbeobachtet fühlte? Machte der Bonsai-Drache aus seiner Tolpatschigkeit vielleicht extra eine Show?

Aber dieses Geheimnis konnte Nicole jetzt nicht ergründen. Dafür fehlte ihr die Zeit. Sie mußte zuerst Zamorra helfen.

Aber war das überhaupt noch zu schaffen? Sie mußte erst diesen verdammten. Dämonenbaum wiederfinden…

Und von dem war nichts mehr zu sehen! Er mußte die Gefahr, die für ihn von der Laserwaffe ausging, sehr genau erkannt haben. Und er hatte vorsichtshalber eine so große Distanz zwischen sich und Nicole gelegt, daß er in der unwirklichen Finsternis nicht mehr auszumachen war.

Zumindest nicht mit den Augen…

Aber Nicole hatte auch Ohren.

Und mit denen lauschte sie jetzt in die Dunkelheit.

»Motor aus!« rief sie Robin zu, um besser hören zu können.

Doch sie vernahm weder Zamorras Stöhnen noch irgendwelche Kampf--geräusche.

War Zamorra etwa schon tot?

***

Fooly sah den Laserblitz aufzucken. Da wußte er, was er zu tun hatte. Auch wenn es ihm in seinem Innersten widerstrebte, ausgerechnet einen Baum anzugreifen…

Feuer war das einzige, womit er diesem Mörderdämon beikommen konnte!

Im gleichen Moment teleportierte sich der Baum fort - und er nahm Zamorra mit sich!

Allerdings konnte Fooly ihn immer noch spüren.

Er schwang sich in die Luft. Diesmal störte ihn nichts. Das Unbehagen wurde zurückgedrängt von dem starken Verlangen, den ›Chef‹ zu retten.

Fooly jagte mit rauschenden Schwingen über das Auto und die beiden anderen Menschen hinweg. Durch die Luft konnte er den Mörderbaum rasch erreichen, und aus der Luft heraus ließ er sich auf ihn niederfallen, hinein in das dicht belaubte Astwerk!

Der Baum setzte sich wütend zur Wehr.

Fooly spie Feuer!

Aus Nüstern und Rachen brach die Feuerflut hervor, breitete sich blitzschnell über das Laub und die Zweige aus, ließ sie rasch trocknen und setzte sie in Brand.

Abermals versuchte der Baum sich durch eine Teleportation in Sicherheit zu bringen. Aber er konnte Fooly dabei nicht abschütteln. So, wie der dämonische Baum Zamorra festhielt, so krallte sich der Jungdrache in seine Äste und hielt sich fest.

Und immer wieder stieß er Feuerlohen gegen die Baumkrone und den Stamm.

Der Baum wurde zum lodernden Fanal.

Immer noch ließ Fooly nicht locker. Ihm selbst machte das Feuer nicht viel aus. Seine Drachenhaut vertrug eine ganze Menge. Allenfalls würde er hinterher ein paar bräunliche oder grünliche Flecken mehr haben.

Aber damit konnte er leben.

Der Dämonenbaum mit Foolys Feuer nicht!

Er starb!

Brennend kippte er um, in Flammen gehüllt, und seine Wurzeln lockerten ihren Griff um Zamorra.

Da endlich sprang Fooly aus der Baumkrone, wuselte sich zu Zamorra durch und bekam ihn an einem Bein und einem Arm zu fassen. Er zerrte den Freund, der bewußtlos geworden war, aus der unmittelbaren Gefahrenzone.

Und dann hockte er sich einfach auf den Boden und verfolgte mit sehr gemischten Gefühlen, wie der Mörderbaum zu Asche wurde.

Einerseits triumphierte er, weil er den Dämon besiegt hatte.

Andererseits trauerte er um einen Baum.

Doch fauchender Haß schlug Fooly noch entgegen, bevor der Baum endgültig in den Flammen verging…

***

»Es war tatsächlich ein Überrest jenes Dämons, den Asmodis damals verflucht hat«, erklärte Fooly, und seine Worte untermalte er wieder mit weit ausholenden Arm- und Flügelbewegungen. »Er spürte, wie die anderen Fragmente des Wesens, das er eigentlich war oder zu dem er gehörte, starben, aber da war er selbst schon zu weit fortgetrieben, deshalb starb er nicht und erfuhr auch nicht den ewigen Frieden. Statt dessen wurde er von der magischen Kraft, die den Fluch brach, nur gestreift, und das löste eine Veränderung in ihm aus.«

Fooly machte eine Kunstpause. Er wußte sehr wohl, wie er sich am besten in Szene setzen konnte.

Die anderen saßen ihm gegenüber. Sie hatten es sich an Zamorras Swimming-Pool hinter dem Château Montagne gemütlich gemacht.

»Vorher war er nur ein Teil des eigentlichen Dämons gewesen, der sich ja in Gestalt eines abgestorbenen Baumes zeigte. Jetzt aber wurde er tatsächlich zum Baum. Er war nicht mehr der Dämon, und er hatte nichts mehr mit ihm gemein. Außer der Abstammung. Aber er brauchte menschliche Lebensenergie. Die holte er sich von seinen Opfern. Und in dir, Chef, muß er seinen ganz persönlichen Todfeind gesehen haben. Vielleicht hat er gewußt, daß du den Dämon, der er eigentlich war, unschädlich gemacht hast. Dafür hat er dir Rache geschworen. Er wollte nicht deine Lebensenergie, er wollte dich vernichten.«

Zamorra nickte langsam.

»Wie bist du eigentlich nach Loyettes gekommen?« fragte er dann. »Ich hatte dir doch gesagt, daß du zu Hause bleiben sollst.«

»Ich habe ihn angerufen«, warf Nicole ein. »Als es so aussah, als würdest du selbst zum Baum werden und gesagt hast, daß du dich vielleicht künftig nur noch mit Fooly unterhalten könntest, da hat's bei mir ›Klick‹ gemacht. Ich dachte mir, es könne nicht schaden, jemanden herbeizuholen, der sich mit Bäumen auskennt. Ich hab's hinter deinem Rücken getan, weil ich nicht wollte, daß du dich aufregst. Du behauptest doch immer, daß Fooly immer nur Unsinn anstellt…«

Die großen Telleraugen des kleinen Drachen schienen noch größer zu werden. Er watschelte zu Nicole hinüber und rieb seinen Kopf an ihrer Schulter, und - wahrhaftig - er schnurrte dabei fast wie ein zufriedenes Kätzchen.

»Danke«, krächzte er. »Endlich gibt es einen Menschen, der mich versteht.«

»Bilde dir darauf jetzt bloß keine Schwachheiten ein«, sagte Nicole.

Zamorra seufzte. Vor ein paar Stunden war er aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Man hatte ihn für den Rest der Nacht und auch den folgenden Vormittag über zur Beobachtung dabehalten, doch inzwischen bestand für ihn keine Gefahr mehr, ›zum Baum zu werden‹. Die Blutwerte waren wieder völlig normal, nichts Fremdes war mehr in seinem Körper festzustellen.

Die Mediziner fanden dafür keine Erklärung.

Vielleicht, spekulierte Zamorra, lag es daran, daß der Mörderbaum jetzt ›tot‹ war. Aber so ganz konnte er daran nicht glauben. Die Wurzelfasern, die Dr. Mathieu aus den Leichen der beiden ersten Opfer herauspräpariert hatte, existierten nach wie vor.

Vielleicht hatte das Wasser aus der Quelle des Lebens, das in Zamorras Adern kreiste, die fremde Magie bekämpft und unschädlich gemacht, wie Antikörper bösartige Viren bekämpfen.

Wie es tatsächlich war, würden sie wahrscheinlich nie herausfinden.

Für den Assistenten und auch für Dr. Mathieu gab es keine Rettung mehr. Das Wurzelgeflecht in ihren Körpern hatte sich zwar aufgelöst -aber lebenswichtige Organe waren schon lange vorher durchwuchert und irreparabel beschädigt worden.

»Wenigstens haben wir die ganze Angelegenheit auch fotografisch dokumentiert«, brummte Chefinspektor Robin, der beschlossen hatte, seine Überstunden im Château abzufeiern; Brunot konnte schließlich auch mal einen halben Tag ohne ihn auskommen. »So kann niemand mir oder Gaudian eins auf den Deckel geben, weil sich niemand den Fall erklären kann, wenn wir ihn zu den Akten legen.« Plötzlich sah er ziemlich geknickt aus. »Ich werde Mathieus saublöde Sprüche wohl noch lange vermissen.«

Er stopfte seine Pfeife und setzte sie in Brand.

Fooly legte den Kopf schräg und sah aufmerksam zu ihm herüber. Dann, als Robin die ersten Rauchwölkchen produzierte, watschelte er zu ihm hinüber.

Ein wenig Rauch kräuselte dabei auch aus seinen Nüstern.

Er tippte Robin auf den Unterarm und fragte: »Wenn du Rauch machen kannst, kannst du dann auch Feuer speien?«

»Feuer speien? Ich? Wie kommst du denn darauf?«

»Na, das eine hängt doch mit dem anderen zusammen. Wer Rauch machen kann, muß doch auch Feuer speien können.«

»Dann gehöre ich zu den großen Ausnahmen«, erwiderte Robin. »Ich kann jedenfalls kein Feuer speien.«

»Warte, ich zeige dir, wie man das macht.«

Fooly holte tief Luft und…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 572 »Zarkahrs Braut«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 581 »Wo Dämonen sterben ...«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 547 »Verdammt für alle Ewigkeit«
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